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Poſtkarten. 


ehr nett wären Sie, geehrter Herr Briefſchreiber, wenn Sie 

mir ſagten, was uns eigentlich der Fall Bryan angeht; warum 
unſere liebe Prelſe, die von hundert Fehlern deutſchen Handelns, 
Unterlaſſens, öffentlichen Gebahrens kaum einen nach Gebühr 
rügt, jetzt gegen Herrn William Jennings Bryan wüthet, weil er, 
als Staatsſekretär, im Weſten der Vereinigten Staaten den Fars 
mern zwölf Vorträge hält und dafür ungefähr hunderttauſend 
Mark einſäckelt. Sind wir berufen, für das internationale Ge⸗ 
ſchäft des baumſtarken Uncle Sam zu ſorgen? Von hoher Wacht 
zu ermeſſen, ob es gewiſſenhaft betreut oder vernchaläſſigt werde? 
Müſſen wir, immer wieder, in fremde Töpfe gucken und in ferne 
Dinge dreinreden, die uns nicht zu bekümmern brauchten und von 
deren Urſprung und Umſtand wirnichts wiſſen? Nichts. Die Chau⸗ 
tauqua- Rundfahrt iſt nicht etwa eine Einrichtung von vorgeſtern. 
Vor Bryan haben hohe Beamte, Richter ſogar, Profeſſoren und be⸗ 
rühmte Künſtler ſie mitgemacht. Ihre Vorſtellungen ſollen (nach 
Horazens alter, altmodiſcher Weiſung an die Poeten) belehren 
und ergötzen. Nur Belehrung: wäre nichts für Landwirthe, die 
Monate lang auf Feld und Tenne geſchwitzt haben. Deshalb wer⸗ 
den hübſche Sängerinnen und Schlangenmenſchen, Citherſpieler 
und Feuerfreſſer, Jodler und Jongleurs für die show gemiethet. 
Zweitauſend Menſchen, ländliche, die des Lügens, des ehrfürch⸗ 
tigen Langweilens ſchwere Kunſt noch nicht lernten, ſollen ange⸗ 
lockt, gehalten, zur Aufnahme ernſter Mahnung willig gemacht 
werden. Vor der Rede luſtige Muſik, nach ihr ein Akrobatenſtück. 
Gehts den tüchtigſten Mitarbeitern großer Zeitungen etwa beſſer? 
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Ringsum Cirkusdunſt, Feuerfreſſer, Schlangenmenſchen, Proſti⸗ 
tuirte; der Redlichſte kann nur für die Reinheit des Papiers eins 
ſtehen, das er ſelbſt beſchreibt. Jedes Tagblatt ähnelt demChautau⸗ 
qua⸗ Betrieb; und manches riecht viel ſchlechter. Wie man ein guter 
Landwirth, Haushalter, Bürger wird, kann Bryan auch im Rab» 
men ſolchen Meßvergügens den Leuten ſagen. Das Gehalt des 
Staatsſekretärs iſt unzulänglich und aus Eigenem will deralteSil⸗ 
berkämpe nichts zuſetzen, weil er weiß, daß er im Amt fürs Interna⸗ 
tionale nie heimiſch werden kann. Dem wurde er vorgeſetzt, weil er, 
ſtatt ſelbſt nach dem Rang des Präſidenten zu ſtreben, mit allen 
Künſten und Kniffen des geübten Agitators die Kandidatur des 
Profeſſors Wilſon gefördert hatte. Der Verzicht und die eifrige 
Pflügung des Wahlackers gaben ihm ein Recht auf den höchſten 
Beamtenſitz. Daß er da oben nicht lange hocken werde, galt ſtets 
als gewiß. Erkennt das Bedürfniß amerikaniſcher Wirthſchaft, das 
winzigſte noch, ift internationaler Geſchichte und Verkehrsſitte 
aber völlig fremd. Das Staatsſekretariat ſollte ihm das Preſtige 
mehren, nicht für die Dauer Wohnſtatt werden; und er wäre viel⸗ 
leicht ſchon umgezogen, wenn der Zwiſt mit Mexiko nicht einen 
Perſonenwechſel gehindert hätte. Deshalb ſchmunzelten die in 
Waſhington beglaubigten Diplomaten nur, als der abstinente 
William vor dem erſten Diner zu ihnen ſprach, auf ſeinen Tiſch 
ſei noch niemals Alkohol gekommen und der Saufteufel dürfe ihm 
auch jetzt nicht ins Haus. Deshalb ſtaunt kein Verſtändiger dars 
über, daß der beliebteſte Redner des Landes feine Rundreiſen 
fortſetzt. Weils ihm Geld bringt, wird er von unſeren vereideten 
Tugendmaklern begröhlt. Häßliche Mädchen ſchüttelt ein Krampf 
keuſcher Scham, wenn ſie ein hübſches von heißen Männchen be⸗ 
gehrt ſehen; Leute, deren Schreibe und Rede den Empfänger lau 
läßt, wüthen, wüthen aus hehrer Enthaltſamkeit, weil Anderen 
die Leiſtung des Hirnes und der Lunge hoch bezahlt wird. Und 
unſere Preſſe, der jeder Sinn für Akuſtikfehlt, ſcheintdem Schwur 
verlobt, daß ſie niemals der Möglichkeit ausbiegen werde, dem 
Deutſchen Reich Feindſchaft zu werben. Kaum iſt im Antlitz Ame⸗ 
rikas die Kratzwunde vernarbt, die durch die ruchlos dumme Wei⸗ 
gerung, die Frucht deutſcher Arbeit in San Franzisko auszuſtellen, 
entſtanden war: und ſchon hört die Neue Welt wieder ärgerndes 
Gekreiſch. Ein Unternehmen, das ohne die Zuſtimmung des Prä⸗ 
ſidenten und der herrſchenden Demokratenpartei nicht möglich war, 
wird aus allen Spelunken Oeffentlicher Meinung als, echtameri⸗ 
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kaniſch“ verſchrien. Womit ja nicht nur ausgedrückt fein ſoll, daß 
die Sache verzärtelten Naſen nicht lieblich dufte, ſondern auch, daß 
ſie, als feinem Geſchmackwidrig, ins Geſammtbild amerikaniſchen 
Weſens paſſe. Dollarland, geldgierige Vankees, echt amerikaniſch: 
mit ſolcher Höflichkeitempfehlen wir, Tag vor Tag, uns dem Wohl⸗ 
wollen fremder Nationen. Der tüchtige Bill Bryan denkt: „Ich 
bin ein Bürger wie andere Bürger, nicht eine hochnäſige Excellenz, 
und brauche mich vor den Landsleuten, die meine Rede hören und 
bezahlen wollen, eben ſo wenig zu ſchämen wie Deutſchlands Wil⸗ 
liam vor ſeinen, denen er Kacheln zum Kaufanbietet. Belehrende 
und aufrüttelnde Vorträge zu halten, gehört am Ende noch eher 
in den Pflichtbezirk des Politikers als in den eines Kaiſers der 
Handel mitPutzſchalen, Aſchbechern und Wandbelag.“ Echt ameri⸗ 
kaniſch? Morgen ſchallts vielleicht über den Ozean: Echt deutſch, 
daß Bau- und Bahngeſellſchaften, Maſſenſchänken und Syna⸗ 
gogen durch hohen, höchſten, allerhöchſten Beſuch geehrt werden, 
wenn ſie dem cadiner Fabrikanten Beträchtliches abgekauft haben. 
Dann müßten die Schimpfer ſtumm ſitzen. Laſſet Jeden ſeines 
Pfades gehen; er mag fih wahren. Uns wird die Chautauqua⸗ 
Mode fürs Erſte noch nicht gefährlich. Der Manager, der mit den 
Rednern Gottlieb von Jagow oder Alfred Zimmermann auf die 
Walze ginge, müßte ſie, um auf die Koſten zu kommen, reichlich 
mit Bibberbuſen garniren. 


Sie find, Herr Franzos, begierig, zu wiſſen, ob auch ich Ron- 
ſtantinum Auguſtum, den annoch unnumerirten Hellenenkönig, 
vertheidigen werde? Der Unmögliches begehrt, ſcheint nicht nur 
der goethiſchen Manto liebenswerth. Doch das Unmögliche muß 
ins Große langen. Wer ein Hammelbein für den Erdenreſt eines 
Heiligenleibes auszugeben trachtet, iſt ein Schwindler oder ein 
Tropf. Der Gelene (Vater Däne, Mutter Ruſſin) iſt nicht zu retten; 
ein gerechter Richter müßte ihm aber die Wohlthat mildernder 
Umſtände gewähren. Das Schickſal hat den Jüngling, den Mann 
Konſtantin grimmig gezauſt; ließ ihn von Hamids Türken ſchlagen, 
vom Griechenzorn aus dem Heer jagen und ſpie ihm denEkelnamen 
des unfähigen Feldherrn aufs Ehrenkleid des Diadochen. Derbiß 
die Zähne zuſammen und ſchanzte ſich in das Gelübde, ſich ſpät 
noch zum Soldaten zu drillen. Das ift ihm gelungen. Zum Stra⸗ 
tegen und Taktiker? Die Frage könnte nur Einer beantworten, 
der ihn aus der Nähe ſah. Ein furchtlos ſtrammer Feldſoldat iſt 


ar 


378 Die Zukunft. 


er geworden; hat mit feinen Leuten Nahrung und Lager, Fährniß 
und Wetterunbill getheilt. Und Tyche hat des geduldigen Stre⸗ 
bens Mühe belohnt. Tarandapora und Veria, Saloniki und Ja⸗ 
nina: überall gings glatt; die Bulgaren gar wurden verprügelt. 
König, Triumphator, Reichsmehrer. Schwager Wilhelm, der den 
Diadochen auf manchem Exerzirplatz beſpöttelt hat, macht den 
Baſileus zum Feldmarſchall. Ein Bischen viel; einmal aber ein 
nützlicher Superlativ: weil er den Mongolenbeſieger, den Ge⸗ 
noſſen der Serben und Rumänen krönt und derber als einſt das 
Scherzſchläglein im koburger Schloß aufFFerdisFettpolſterklatſcht. 
Leider fällt Wilhelm danach in einen Jugendfehler zurück, dem 
freundliche Meinung ihn entwachſen glaubte. „Er ſagt allzu oft, 
was die Anderen ſagen müßten“: alfo ſprach Bismarcküber feinen 
dritten Kaiſer. Der beſcheinigt die Inbrunſt des Empfangsjubels 
und merkt nicht, daß fein Wort wie Eines klingt, der den Mit» 
bürgern zuriefe: „Ihr liebt mich wie die zärtlichſte Braut den Er⸗ 
kürten!“ Als er dem Schwager, der feinen Lorber durch alle Haupt⸗ 
ſtädte Europens tragen möchte, den Marſchallsſtab in die Hand. 
legt, rühmt er die unfehlbare Taktik des deutſchen Heeres, die juſt 
er, der höchſte Führer dieſes Heeres, der Kriegsherr der Friedens⸗ 
zeit, nicht laut rühmen dürfte. Du haſt, ruft er Sophiens Mann 
zu, ſelbſt ja betont, wie viel Du unſeren Methoden verdankſt. Soll 
der Auguſtus ſich von dem Satz wegdrücken, den er, im Wirbel. 
der erſten Freude, dem Verleiher ſo früh nicht erträumter Würde 
ſchrieb? Berlin; die Spitzen der Armee; der Imperator und Rex 
ſchickt holde Rede ins Ohr des Gaſtes; die Finger des ſeit Lariſſa 
Verrufenen klammernſich um den Feldmarſchallsſtab. Konſtantin. 
ift im Rauſch; und ſtrauchelt, wie jeder Taumelnde, aus dem 
Takt. Ihre Landsleute, Monsieur et cher confrère, hatten Grund, 
ihm gefurchte Stirnen zu zeigen. Sein Vater hat in Paris die 
Sendung bewährter Truppenlehrmeiſter erbeten. Dieſe franzö⸗ 
ſiſchen Offiziere ſind in Athen als die Erzieher des Griechenheeres, 
als Siegbringer gefeiert und, noch geſtern, erſucht worden, ihre 
Inſtruktorenarbeit in Hellas fortzuſetzen: und nun redet der Ba⸗ 
ſileus, als fei das vom General Eydoux und von den ihm Unter- 
gebenen für Griechenland Geleiſtete nicht ein Zündhütchen werth.. 
Als wäre ohne Frankreichs kräftige Hilfe Kawala dem Tataren⸗ 
khan in Sofia zu entreißen geweſen. Als brauchte Hellas nicht 
franzöſiſches Geld und franzöſiſche Förderung ſeiner Intereſſen 
im Archipel und am Nordrande des Epirus. Herr Venizelos, der 
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Seine Kreiſe nicht ftören läßt, hat aus dem Taktfehler gemacht, was 
daraus zu machen war. Zunächſt, mit ſchriller Glocke, ausgeklingelt, 
daß des Königs Rede der unverbindliche Gefühlsausdruck eines 
Familiengaſtes fei, der ohne die Mitwirkung eines verantwort⸗ 
lichen Miniſters niemals und nirgends die Politik des Griechen⸗ 
ſtaates feſtlegen dürfe. Dann dem Gallierhahn das bunte Feder⸗ 
kleid geſtreichelt: „Wir waren, find und bleiben Euch dankbar und 
wünſchen inniglich, von den Kräften Eurer Drillmeifter noch lange 
zu profittren.“ Als der Kamm abgeſchwollen war, winkte der kluge 
Kreter raſch noch gen Italien und Oeſterreich-Ungarn hinüber: 
„Brüftet Euch nicht gar fo ſtolz mit Eurem Dreibund; Wilhelm 
ift für uns, und wenn er die Farbe hält, bringt Euer Liſtſpielchen 
nicht mal das Kartengeld ein: bekommt Keiner von Euch das dick 
gerundete Südalbanien, das Jeder für ſich mäſten möchte, noch 
Rom den Inſelhaufen, mit dem Wien es vom Otranto-Kanal weg⸗ 
ködern möchte.“ Eine verdrüßliche Geſchichte. Schade, daß auch 
der alternde Kaiſer gern ſelbſt ſagt, was die Anderen ſagen müßten. 
Wären die Reden nicht gehalten, mindeſtens nicht veröffentlicht 
worden, dann hätte Hellas, deſſenErdkruſte verfranzt iſt, in dunkler 
Stille dem Einfluß deutſcher Kultur und Wirthſchaft den Schoß weit 
geöffnet. Jetzt muß es das Mißtrauen aus dem Hirn der Pariſer 
jäten und ihnen (denen es ja wirklich einen großen Dankbetrag 
ſchuldet) den Glauben an treue Hingebung erneuen. Sonſt wird 
Rußland ſchwierig, den Epiroten die Schmach der Albanerherr⸗ 
ſchaft nicht erſpart, ein Bündel griechiſcher Inſeln den Italern zus 
geſprochen und der Britenlöwe krallt feine Tatze ins Ufer der uda⸗ 
bai. Schade. Die Balkankriege haben Bündniſſe gelockert, Freund⸗ 
ſchaften entwerthet und zur Wahl neuer Wege, neuer Gefährten 
verpflichtet. Wer ſich in ſolcher Stunde nicht ſchweigend freuen 
kann, gleicht dem Heerführer, der den an Zahlübermächtigen Feind 
durch Alarmſchüſſe aufſchreckt, ſtatt ihn leis zu umgehen. Solche 
Taktik bürgt nicht für den Sieg. 


Nein, Freiin: keiner Regirung dürfen Sie, darf ich das Recht 
beſtreiten, in Nothfällen pro patria zu lügen. Eins ihrer heiligſten 
Rechte, parbleu! Das oft zur Pflicht wird. Nur an zwei Beding⸗ 
nijfe ift der Rechtsanſpruch geknüpft: die Lüge muß dem Staats- 
geſchäft nützlich und darf nicht erweislich ſein. Deshalb dürfte, 
zum Beiſpiel, ein Minifter, wider beſſeres Wiſſen, behaupten, er 
habe die Rede ſeines Königs gebilligt (wenn er ſicher wäre, daß 
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die Majeſtät nicht ausplaudert: „Der gute Mann hatte keine Ahn⸗ 
ung, bis ers in der Zeitung ſah“);er müßte, wo nicht von ihm, wie 
geſtern von Venizelos, die Staatsraiſon heiſcht, das unverant⸗ 
wortliche Handeln des Herrn zu blößen. Nun merken Sie ſchon, 
daß wir im Urtheil über den Kaſus Schlieben einig find. Herr Dr- 
Hans Schlieben, Deutſcher Konſul in Belgrad, fol für dieſes Amt 
nicht mehr taugen und drum nach Ecuador ſpedirt werden. Da 
wird, wenn unſere Schiffe erſt durch den Panamakanal dampfen, 
mancherlei Ausſaat zu ſtreuen ſein; immerhin iſts einer derſchlech⸗ 
teſten Poſten, die der Konſulardienſt bietet; und wer, gerade jetzt, 
aus Belgrad dorthin geſchickt wird, darf über „Strafverſetzung“ 
ſtöhnen. Hat dieſer Konſul der Amtspflicht gefehlt? Nein. Sind 
die Deutſchen in Serbien mit ihm unzufrieden? Nein. Warum 
wird er dennoch geſtraft? Weil er blinden Oeſterreichern und Un⸗ 
garn im Weg iſt; blinden, die nicht erkennen, daß ihr Weg in den 
Sumpf führt. Weil dieſer Konſul nicht das Werkzeug magyari⸗ 
ſchen Serbenhaſſes werden wollte. Der Sohn eines norddeutſchen 
Kaufmannshauſes ſagte ſich wohl: „Titel und Sold verpflichten 
mich, in dieſem aufblühenden Land jede Möglichkeit zur Förder⸗ 
ung deutſcher Induſtrie, deutſchen Handels zu nützen. Daß wir 
mit Oeſterreich⸗Ungarn konkurriren, ift eine Thatſache, die für den 
ganzen Südoften Europas und für das türkiſche Aſien gilt und die 
kein Phraſenregen wegwäſcht. Will Oeſterreich unter Berchtold 
hier fo ſcheel angeſehen fein, wie es unter Goluchowſki und Aehren⸗ 
thal war: ich kanns nicht hindern; muß mich mit aller Kraft aber ges 
gen das Thor ſtemmen, durch das Fremde, Engländer, Franzoſen, 
Belgier, Amerikaner, einziehen könnten, um ſich in die Geſchäfte zu 
drängen, aus denen Defterreich verſcheucht ward. Dem darf ich 
nichts abjagen; was aus dem Vermächtniß der Obrenowitſch, aus 
der Zeit habsburgiſchen Wirthſchaftmonopols verloren ward, muß. 
ich uns zu ſichern ſuchen. Sonſt bin ich hier nutzlos, Schmarotzer, 
nicht Pionier des Reiches.“ An dieſer Richtſchnur taſtet der Wille 
des jungen Konſuls fich behend vorwärts. Ein unbequemer Kerl, 
denkt Herr von Ugron, der Ungar, der an Peters Hof den Kaiſer 
und König Franz Joſeph vertritt (und zu wähnen ſcheint, ſeine 
Heimath habe in Südoſt vom Deutſchen Reich Barbaresken⸗Tribut 
zu fordern). Der Konſul wird in budapeſter und wiener Blättern 
angegriffen. Weil er mit den ſerbiſchen Miniſtern, dem Diplo⸗ 
matencorps, den zur Monopolverwaltung Abgeordneten gutſteht, 
in dem Ruffen Hartwig weder Beelzebub noch einen Deutſchen— 
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freffer, ſondern den Verfaſſer des auſtro⸗ruſſiſchen Vertrages von 
Mürzſteg und den Mann ſieht, der, als Chef der Politiſchen Ab⸗ 
theilung im petersburger Auswärtigen Amt, mit Deutſchland, 
nicht, wie Jswolſkij, mit England fih über Perſien verſtändigen 
wollte; und weil er auf jedes von Oeſterreich geräumte Fleckchen 
unſere Handelsflagge zu hiſſen trachtet. Er bekennt die Meinung, 
daß nur ein Thor den Haß des Bundesgenoſſen heirathet, und 
ſchreibt getroſt nach Haus, daß der Kahn unſerer Balkanhoffnung 
in Oeſterreichs Schlepptau nicht weit kommen werde. Der Brief 
wird gefunden (jedes andere Wort wäre unhöflich), geleſen und 
in den Beweis feindfäliger Geſinnung gegen Oeſterreich umge⸗ 
deutet. Als Herr von Jagow in Wien ift, bittet ihn Graf Berchtold, 
dieſen ſonderbaren Schwärmer andere Mores zu lehren; und 
der Staatsſekretär verſpricht „Remedur“. Das wurde ſchon im 
Juli bei Sacher erzählt; und an dieſen Vorgang dachte ich, als 
ich am ſechsundzwanzigſten Juli hier ſagte: „Ein kluger Herr des 
Ballhausplatzes kann ſelbſt nicht wünſchen, auch uns von den 
Geſchäften, die Oeſterreichern geweigert werden, fern zu halten.“ 
Dürfte es nicht wünſchen: denn von den Verluſten, die uns zu 
Gewinnen werden, wird Defterreich durch die Zunahme feiner 
Einfuhr in unſere Märkte faſt ganz entſchädigt; und der Wunſch, 
den ſerbiſchen Dinar nach Paris oder Brüſſel lieber als nach Ber⸗ 
lin wandern zu ſehen, wäre mit Bundesbrüderſchaft und Nibe⸗ 
lungentreue doch kaum vereinbar. Einerlei. Die Beſchwerde ift- 
wiederholt worden und hat die Abberufung des Konſuls erwirkt, 
der, wie mir Deutſche und Serben bezeugt haben, in Belgrad als 
ein tüchtiger Beamter geachtet, als ein kultivirter Mann von ans 
genehmen Formen beliebt ift. Aus der Wilhelmſtraße aber dröhnt. 
der Schwur: Oeſterreich hat den Perſonenwechſel weder gewünſcht 
noch erlangt. Nützt ſolches Leugnen dem Reich? Nein. Iſt, was 
es beftreitet, als wahr erweislich? Ja. Ich hoffe, daß Ihnen diefe 
Antwort genügt. Und will ſchnell nur noch das Bedauern einer 
Entwickelung andeuten, die anjedem Morgen, an jedem Abend von 
dem uns liebſten Gemeinſchaftbewußtſein Stückchen abbröckelt. 
Um den Doktor Schlieben iſt mir nicht bang. Ein noch junger, ge⸗ 
ſcheiter Mann, der fröhlichen Muth zu ſchwerer Arbeit hat und 
das uns jetzt wichtigſte Balkanland, deffen Oben und Unten, kennt, 
iſt nicht auf die Huld der im A A Thronenden angewieſen. Das 
deutſche Gewerbe müßte von der Ordenſeuche zermorſcht ſein, 
wenn dieſer Hans nicht bald im Glück ſäße. 


. 
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ie einzelne Volkswirthſchaft iſt heute nicht mehr, ſondern 
g eher weniger in den Weltverkehr einbezogen als vor hun⸗ 
dert oder fünfzig Jahren. Mindeſtens aber (und dafür kann ich 
den ziffernmäßigen Nachweis erbringen) iſt es falſch, anzuneh⸗ 
men, daß die internationalen Handelsbeziehungen eine verhält⸗ 
nißmäßig wachſende Bedeutung für die moderne Volkswirthſchaft 
gewinnen. Das Gegentheil iſt richtig. Die Entwickelung der letzten 
Jahrzehnte hat wenigſtens für die deutſche Volkswirthſchaft eine 
Abnahme des Antheils der auswärtigen Handelsbewegung an 
der Geſammtheit der wirthſchaftlichen Thätigkeit zum Ergebniß 
gehabt. Sicher für die Ausfuhr, wahrſcheinlich auch für den Ge⸗ 
ſammthandel.“ So ſchreibt Werner Sombart in ſeinem Werk „Die 
deutſche Volkswirthſchaft im neunzehnten Jahrhundert“. Mögen 
auch, heißt es an einer anderen Stelle, die Exportziffern enorm 
fteigen, die Geſammtgütermaſſe wächſt eben noch ſtärker. Dieſes 
Forſchungergebniß des jedem Standes⸗, Klaſſen⸗ und Parteiinter⸗ 
eſſe ganz fern ſtehenden Theoretikers war natürlich den Schutz⸗ 
zöllnern ſehr willkommen, die ſich nachzuweiſen bemühen, daß der 
innere Markt von ungleich größerer Wichtigkeit für das Volks⸗ 
wohl ſei als der Außenhandel und daß die Entwickelungtendenz 
dahin gehe, jede Nation vom Ausland möglichſt unabhängig zu 
machen. Dieſe Anſicht zu widerlegen, hat Dr. Sigmund Schilder, 
Sekretär des K. K. Oeſterreichiſchen Handelsmuſeums in Wien, ein 
großes Werk verfaßt: „Entwickelungtendenzen der Weltwirthſchaft“. 
(Ich habe nur den bei Franz Siemenroth in Berlin 1912 erſchie⸗ 
nenen erſten Band: „Planmäßige Einwirkungen auf die Welt⸗ 
wirthſchaft“ geleſen; der zweite behandelt „Naturfaktoren und 
ſoziale Vorgänge in der Weltwirthſchaft“.) Die Bedeutung des 
Werkes liegt nicht in der Tendenz des Verfaſſers; dieje tritt zu⸗ 
rück hinter die ungeheure Fülle handelspolitiſcher Thatſachen, die 
er zuſammengeſtellt hat. Welchen Kategorien dieſe Thatſachen an⸗ 
gehören, mögen die Kapitelüberſchriften ausdrücken. 1. Der wirth⸗ 
ſchaftliche Ausgleich zwiſchen Landwirthſchaft und Induſtrie. 2. Frei⸗ 
handelstendenz der Ausfuhrerzeugungen und Kartellweſen; Wir⸗ 
kungen des Hochſchutzzolles. 3. Wehrhafter Freihandel oder ge⸗ 
mäßigter Schutzzoll. 4. Zollfriege. 5. Der britiſche Freihandel und 
feine politiſch⸗militäriſchen Stützen. 6. Die großen Zollgebiete in 
der Weltwirthſchaft. 7. Die Kolonien in der Weltwirthſchaft. 8. Die 
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Gebiete der offenen Thür in der Weltwirthſchaft. 9. Kapitals⸗ 
inveſtitionen im Ausland. 

Wenn im erſten Kapitel der Fall der Getreidepreiſe im letzten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts als direkte oder indirekte Wir⸗ 
kung der gedrückten Lage dargeſtellt wird, in der ſich die Maſſe 
der agrariſchen Bevölkerung Oſteuropas, Indiens, zum Theil auch 
noch Mittel⸗ und Weſteuropas befunden habe, ſo ſtimmt Das für 
Oſteuropa, für Rußland, deſſen Bauern durch Steuereintreibung 
und Wucher gezwungen wurden, von ihrem Getreide gleich nach 
der Ernte ſo viel zu verkaufen, daß ſie nicht einmal die zur eignen 
Ernährung und zur Ausſaat hinreichende Menge übrig behielten. 
Dieſe Nothwendigkeit hat neben der amerikaniſchen Einfuhr zum 
Preisdruck mitgewirkt. Aber der Verſuch, die Geltung der Theſe 
auf Welt- und Mitteleuropa auszudehnen, muß, wenn unter Mit» 
teleuropa Deutſchland verſtanden wird, als mißlungen bezeichnet 
werden: „Jene Auswanderer landwirthſchaftlichen Berufes, die ſich 
im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts in Folge der da⸗ 
maligen unbefriedigenden Zuſtände ihrer Heimathländer bewogen 
fühlten, nach Nord- und Südamerika und Auſtralien zu ziehen, 
machten dort binnen verhältnißmäßig kurzer Friſt Hunderttau⸗ 
ſende Quadratkilometer jungfräulichen Bodens urbar“ und be⸗ 
drängten mit ihrer Konkurrenz die auf theurem Boden mit koſt⸗ 
ſpieligem intenſivem Betrieb wirthſchaftenden europäiſchen Grund⸗ 
beſitzer. Aber wenn auch im letzten Drittel, wie Schilder nach⸗ 
weiſt, die Zahl der Farmer beträchtlich wuchs, fo ift doch in der 
ſelben Zeit die Zahl der Induſtriearbeiter, alſo der heimiſche Be⸗ 
darf Nordamerikas an Brotgetreide, noch mehr gewachſen. Die 
Konkurrenz iſt auch weniger von den kleinen Landwirthen, den 
Auswanderern, ausgegangen als von den Bonanzafarmen, den 
Rieſenfarmen von Großkapitaliſten, die den Maſchinenbetrieb auf 
die Landwirthſchaft anwendeten und mit Dampfſchiffahrt, Schie⸗ 
nenverbindung, Elevatoren alle Errungenſchaften der modernen 
Verkehrstechnik in ihren Dienſt nehmen. Deren Ausbildung, von 
der nun natürlich auch der kleine Farmer profitirte, war die Ur⸗ 
ſache, daß Ende der ſiebenziger Jahre die Weizenausfuhr ſo zu⸗ 
nahm, nicht die Steigerung der Weizenproduktion an ſich. Die 
Farmer hatten nach guten Ernten immer Ueberfluß an Getreide 
gehabt, oft aber mit dem Weizen, den ſie nicht los werden konnten, 
den Ofen geheizt. Von gedrückter Lage der deutſchen Landbevöl⸗ 
kerung aber konnte man erſt nach der amerikaniſchen Einfuhr, 
während des Preisdrucks, ſprechen, nicht vorher, denn im zweiten 
Drittel des neunzehnten Jahrhunderts iſt es den deutſchen Land⸗ 
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wirthen ſehr gut gegangen, den Bauern nicht weniger als den 
Rittergutsbeſitzern. Ein Bauer in Zirlau bei Freiburg in Schle» 
ſien ließ in den fünfziger Jahren (es waren Hungerjahre) jedem 
ſeiner Kinder einen goldenen Löffel machen zum Andenken an die 
goldene Zeit. Von den Knechten und Tagelöhnern, die keine Aus⸗ 
ſicht hatten, eine eigene Scholle zu erwerben, mögen viele ſehn⸗ 
ſüchtig über den Ozean geſchaut haben, in das Land, wo man mit. 
ein paar hundert Thalern Gutsbeſitzer werden konnte; aber ge— 
rade in den ſiebenziger Jahren war die Auswanderung unbedeus 
tend (durchſchnittlich dreißigtauſend im Jahr); erſt in den achtziger 
Jahren, während der durch den Preisfall verurſachten Agrarkriſis, 
ſtieg fie auf mehr als zweihunderttauſend im Jahr. Die gleich» 
zeitige Depreſſion in der Induſtrie mag mehr zur Verſtärkung der 
Auswanderung beigetragen haben als die Agrarkriſis; jedenfalls 
aber find bei Schilder die Glieder der Urſachenverkettung jalh 
aneinandergefügt. Richtig wird dann wieder ausgeführt, daß 
und warum der Preisdruck verhältnißmäßig raſch vorübergegan⸗ 
gen iſt und auch ohne Schutzzölle vorübergegangen ſein würde. 

Aktuelle Bedeutung hat, was Schilder über die Gebiete der 
offenen Thür ſagt; über „ſolche halbciviliſirte Länder, die durch 
internationale Abmachungen dauernd in ihrer handels- und zoll⸗ 
politiſchen Bewegungfreiheit gehemmt ſind und auch in ihrer Ge⸗ 
richtsbarkeit gewiſſen Beſchränkungen unterliegen“. Dieſe Ge⸗ 
biete verſchwinden jetzt allmählich, weil die einen förmlich annek⸗ 
tirt werden, andere ſich emanzipiren (wofür Japan vorläufig das 
einzige Beiſpiel iſt), noch andere ſich in unabhängige Staaten auf⸗ 
löſen. Als Schilder ſein Buch abſchloß, konnte er noch nicht wiſſen, 
daß der Türkei, auf deren Erneuerung durch die Jungtürken er 
mit der geſammten damaligen Deffentlihen Meinung Europas 
die größten Hoffnungen ſetzte, ein neues Stadium des an dritter 
Stelle genannten Prozeſſes unmittelbar bevorſtand. Obwohl nun 
alle ſolche Veränderungen den Schluß der offenen Thür durch Zoll» 
erhöhungen zur Folge haben, erleidet der Welthandel dabei keinen 
Abbruch; denn die annektirten Länder und die ſelbſtändig gewor⸗ 
denen oder neu geſchaffenen Staaten werden auf eine höhere 
Stufe der Civiliſation gehoben, was zuſammen mit der beſſeren 
Verwaltung und größeren Rechtsſicherheit die Produktion {teiz 
gert; mit der Produktion aber ſteigt, trotz allen Zollſchranken, ganz 
automatiſch auch der Auslandsverkehr. 

Nicht weniger aktuell (und zugleich ein derber Rippenſtoß in 
die empfindſamen Seiten unſrer Friedenspolitiker) iſt das ganze 
Kapitel über den britiſchen Freihandel und ſeine politiſch-militäri⸗ 
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ſchen Stützen. Schilder weiſt nach, daß der bewaffnete Freihandel 
(bewaffnet für Vertragsverhandlungen), wie er das Syſtem des 
gemäßigten Schutzzolls nennt, bei der heutigen Lage der Dinge 
das Vortheilhafteſte für die Nationen fei. Wenn das dem wehr- 
loſen“ Freihandel verfallene England immer noch gute Geſchäfte 
mache, ſo habe es ſie der mit einer geſchickten Preßorganiſation 
planmäßig betriebenen Verleumdung ſeiner Konkurrenten zu dan⸗ 
ken, aber auch der politiſch-militäriſchen Beeinfluſſung halbcivili⸗ 
ſirter Länder. Wer dieſes Kapitel geleſen hat, muß erkennn, wie 
thöricht das Gerede ift, daß wir am Balkan und in Vorderafien 
zwar wichtige wirtſchaftliche, aber keinerlei politiſche Intereſſen 
wahrzunehmen haben. Wirthſchaftliche, aber keine politiſche In⸗ 
tereſſen: Das gilt für den Verkehr mit allen wirklich unabhängi⸗ 
gen und beſonders mit allen gleich hoch civiliſirten Staaten, alſo 
für den mit ſämmtlichen europäiſchen Großmächten und mit Ame⸗ 
rika. Aber in den Gebieten der offenen Thür macht man nur mit 
gepanzerter Fauſt Geſchäfte oder mit einer Diplomatie, welche die 
gepanzerte Fauſt durchfühlen läßt. 

Das thema probandum des Buches iſt meiner Anſicht nach 
eben ſo unbeweisbar wie Sombarts Theſe. Welchen Bruchtheil der 
Umſatz im Weltverkehr vom Geſammtumſatz ausmacht und ob 
dieſer Bruchtheil wächſt oder abnimmt: Das läßt ſich nicht berech 
nen. Eher ließe ſich (nicht berechnen zwar, aber) einigermaßen ab⸗ 
ſchätzen, ein wie großer Theil des Volkseinkommens aus dem Welt- 
handel fließt; und ich habe ſchon bei einer früheren Gelegenheit 
daran erinnert, daß dieſer Theil nicht ſehr groß iſt. Mulhall nimmt 
zehn Prozent Gewinn beim Auslandshandel an. Im vorigen Jahr 
hat das Deutſche Reich in Ein- und Ausfuhr zuſammen 19 Willi⸗ 
arden umgeſetzt; der Gewinn würde alſo 1,9 Milliarden betragen. 
Das deutſche Volkseinkommen wurde bis vor zehn Jahren ges 
wöhnlich auf 25 Williarden geſchätzt; der Direktor der Deutſchen 
Bank, Herr von Gwinner, bringt jetzt 40 Milliarden heraus. Fit 
die Zahl richtig, dann fließt alſo aus dem Welthandel nicht ganz 
ein Zwanzigſtel des deutſchen Volkseinkommens. Da ſich jedoch 
dieſes Einkommen nicht genau berechnen läßt (nicht viel mehr als 
Spielereien ſeien dieſe Schätzungen, meint Sombart), ſo iſt ein 
exaktes Ergebniß auch bei dieſer Formulirung des Problems nicht 
zu erzielen; und iſt der geſuchte Quotient ſelbſt nicht auffindbar, dann 
kann man natürlich auch nicht ermitteln, ob er mit der Zeit ſteigt 
oder fällt. Am Wenigſten aber läßt ſich herausbekommen, den 
wievielten Theil des Geſammtumſatzes der Amſatz im Weltverkehr 
ausmacht. Dieſen giebt ja die Zollſtatiſtik an (die übrigens auch. 
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noch an Exaktheit zu wünſchen übrig läßt); aber der Geſammt⸗ 
umſatz! Zunächſt müßte man wiſſen, ein wie großer Theil der Ge⸗ 
ſammtproduktion des Jahres (dieſe iſt der Hauptbeſtandtheil des 
Nationaleinkommens) überhaupt umgeſetzt wird. Jedenfalls der 
weitaus größte Theil, da der nicht umgeſetzte lediglich aus den 
Nahrungmitteln beſteht, die der landwirthſchaftliche Erzeuger ſelbſt 
verzehrt, die landwirthſchaftliche Bevölkerung aber nur noch ein 
knappes Drittel der Einwohnerſchaft des Reiches ausmacht. Wir 
dürfen demnach den Werth der Einkommengüter, die nicht von 
den Erzeugern ſelbſt verbraucht, ſondern auf dem innern Markt 
umgeſetzt werden, auf mindeſtens 20 Milliarden anſchlagen. Nun 
werden aber die wenigſten dieſer Güter nur einmal umgeſetzt. Der 
Brotſtoff, zum Beiſpiel, wandert vom Landwirth zum Getreidehänd⸗ 
ler, von da zum Müller, zum Bäcker und dann erft zum Eſſer; hier 
und da ſchieben fih auch noch Mehl- und Brothändler ein. Bei 
den Gewerbeerzeugniſſen iſt die Zahl der Umſätze meiſtens noch 
größer, deſto größer, je mehr Verfeinerungſtadien Rohſtoff und 
Fabrikat durchzumachen haben. Nehmen wir als Durchſchnittszahl 
der Umſätze fünf an, dann würde der Geldwerth aller Umſätze 
5 * 20 = 100 Milliarden betragen. Die Umſätze der Banken je- 
doch (die Deutſche Bank allein hat im vorigen Jahr 132 Milliarden 
umgeſetzt) laſſen vermuthen, daß der Geſammtwerth noch viel größer 
iſt. Jedenfalls ſprechen die ungeheuren Ziffern der Bankberichte, 
neben denen die Export⸗ und Importziffern verſchwinden, mehr 
für Sombart als für Schilder; denn wenn auch viele Bankgeſchäfte 
reine Geldgeſchäfte ſind, ſo hängen doch wohl die meiſten unmittel⸗ 
bar oder mittelbar mit dem Waarenumſatz, der Güterproduktion 
und der Gründung produktiver Unternehmungen zuſammen. 

Feſt ſteht nur, daß die Gütermaſſe, und zwar in immer raſche⸗ 
rem Tempo, ſtetig wächſt, darum die Ziffern des Außenhandels 
wie die des inländiſchen Umſatzes raſch ſteigen müſſen. Reichthum 
pflegt man dieſe wachſende Gütermaſſe zu nennen; mit Recht, wenn 
nur ihr Geldwerth ins Auge gefaßt wird. In Anſehung ihres 
Werthes fürs Volkswohl jedoch muß von Zeit zu Zeit daran erin⸗ 
nert werden, daß Berge von Zeitungpapier, von Anſichtkarten, 
Straußenfedern, ſommerlichen Pelzboas, daß die Kinofilms, Gram- 
mophone und Autos, die Kanonen und Schlachtſchiffe ein Volk 
weder weiſer noch beſſer noch glücklicher und nichteinmal ſatt machen. 

Wichtiger als die Ermittelung von Verhältnißzahlen ift dar» 
um die Frage nach dem eigentlichen Werth und nach der Bedeu⸗ 
tung fürs Volkswohl auch beim Außenhandel. Und da werden wir 
denn, obwohl Brot und Fleiſch die werthvollſten aller materiellen 
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Güter find, zunächſt durchaus nicht entzückt fein, wenn wir erfah⸗ 
ren, daß immer mehr Lebensmittel eingeführt werden müſſen, weil 
der heimiſche Boden nicht zureicht, daß wir uns alfo der Lage Eng⸗ 
lands nähern. Wie bedenklich die Lage eines Volkes ift, das feine 
Landwirthe nicht mehr mit dem Nothwendigſten zu verſorgen ters 
mögen, braucht hier nicht noch einmal dargelegt zu werden. Nur 
an einen Uebelſtand dieſes Fernverkehrs möchte ich noch einmal er⸗ 
innern. Amerikaniſcher, ruſſiſcher, oſtelbiſcher Humus wandert in 
Geſtalt von Getreide in die europäiſchen Großſtädte; was davon 
nicht zum Aufbau menſchlicher und thieriſcher Organismen verz 
wendet wird, ſtrömt durch Kanäle und Flüſſe in den Ozean und 
geht der menſchlichen Ernährung für immer verloren. So weit in 
den Agrarländern nicht Raubbau getrieben wird, dienen zu dürf⸗ 
tigem Erſatz theure Mineralien, mit denen die Natur nur wenige 
Länder ausgeſtattet hat. 

Erfreulich und zweifellos eine wirkliche Bereicherung iſt die 
wachſende Einfuhr tropiſcher und ſubtropiſcher Genußmittel (von 
denen manche einigen Nahrungwerth haben) und Rohſtoffe. Da 
ſie mit Induſtrieerzeugniſſen bezahlt werden müſſen, ſo hat dieſer 
Handel den weiteren Vortheil, daß er eine Anzahl von Köpfen und 
von Händen gewerblich beſchäftigt. Daß die tropiſchen und ſub⸗ 
tropiſchen Gebiete dem Ausfuhrhandel der Induſtrieſtaaten je ein⸗ 
mal verloren gehen, iſt nicht zu befürchten, weil ſich dieſe Gebiete 
für die Maſchineninduſtrie nicht eignen. 

Anders verhält es ſich mit dem Abſatz an Länder der gemäßig⸗ 
ten Zone, beſonders an Länder von gleich hoher Civiliſation; und 
ſie ſtehen heute faſt alle gleich hoch. An dieſem Punkt nun hat 
Schilder nicht tief genug in den Zuſammenhang der Dinge hinein⸗ 
geleuchtet. Er führt einige Waarengattungen an, bei denen eine 
Abnahme des Umſatzes im internationalen Handel zu konſtatiren 
iſt, würde aber dieſe Erſcheinung ganz anders gewerthet haben, 
wenn er ein Stück zurückgeleuchtet hätte, denn ohne einen Rückblick 
auf die Geſchichte des engliſchen Handels iſt die heutige Lage nicht 
zu verſtehen. England hat durch eine vorſorgliche Handelspolitik, 
zu der Hochſchutzzölle, Ausfuhrverbote und Ausfuhrprämien ge- 
hörten, und indem es zuerſt von allen Ländern, eingeladen und 
gefördert von feinen MWineralſchätzen und der günſtigen Lage ihrer 
Fundorte, die Dampfkraft verwendete, ein Handelsmonopol errun⸗ 
gen, namentlich für Baumwollengewebe, Maſchinen und für den 
Waarentransport zur See. Aber die anderen Nationen ermannten 
ſich, eine nach der anderen, brachen das Monopol; und nun iſt es 
unwiederbringlich dahin. Die erſte Warnung, ſchon bevor die Eng- 
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länder den Gipfel ihrer Monopolherrſchaft erklommen hatten, war 
der Abfall der größten und zukunftreichſten ihrer Anſiedlerkolonien 
geweſen, verurſacht durch den Grundſatz, die Koloniſten dürften 
auch nicht einen Hufnagel ſelbſt anfertigen, müßten alle Gewerbe⸗ 
erzeugniſſe aus dem Mutterland beziehen, und zwar auf engliſchen 
Schiffen. Für England trifft Sombarts Behauptung zweifellos 
zu: Englands Außenhandel hat nicht mehr die ſelbe Bedeutung 
wie in der Monopolzeit. Gehen wir in noch frühere Zeiten zurück, 
in die Zeiten des Naubhandels, ſo iſt hervorzuheben, daß damals 
der Handel zwar nicht durch die Menge der Waaren (die war im 
Vergleich mit der heutigen winzig), wohl aber durch die Höhe des 
Gewinns der ſich um hundert Prozent bewegte, die Handelsſtaaten 
bereicherte. Jetzt liefert der Auslandshandel nicht nur keinen be- 
deutenden Beitrag mehr zum engliſchen Nationaleinkommen, fons 
dern vermindert es, da ja die Handelsbilanz negativ iſt. Erſatz 
leiſten die Kapitalinveſtitionen im Ausland, bei denen, wie ja auch 
Schilder hervorhebt, Panzerſchiffe und Kanonen gute Dienſteleiſten. 
(Da an ſolchen Inveſtitionen alle Nationen der Erde aktiv oder paſſiv 
betheiligt ſind, ſo darf man nicht, mit Sombart, aus der relativen 
Abnahme des Auslandshandels ſchließen, daß die einzelne Volks⸗ 
wirthſchaft heute weniger als früher in den Weltverkehr einbezogen 
ſei. Die internationale Intereſſenverflechtung, die allen nicht ein⸗ 
ſeitig vom Militär, ſondern auch ein Wenig von der Hohen Finanz 
inſpirirten Staatsmännern einen Krieg zwiſchen Kulturſtaaten als 
hellen Wahnſinn erſcheinen läßt, iſt doch eine der ſichtbarſten Eigen⸗ 
thümlichkeiten unſrer Zeit. Daß die ſelbe Hohe Finanz es nicht 
ungern ſieht, wenn das am Horizont der Völkerphantaſie lauernde 
Kriegsgeſpenſt periodiſch zum Zenith emporſteigt, hat ſeine offen⸗ 
kundigen Gründe.) Der Verluſt des Handelsmonopols iſt eine der 
Arſachen, welche die engliſchen Staatsmänner ängſtigen, nervös 
machen und zugleich ihren und der ganzen Nation Stolz kränken; 
einen Stolz, der ſich in dem Britannia, rule the waves ausſpricht. 
Daß England zur Beherrſchung der Weere berufen ſei, iſt eine 
in der Vergangenheit wurzelnde, jetzt zwar überaus thörichte, 
aber wegen ihres Einfluſſes auf die Politik ſehr gefährliche Ein⸗ 
bildung. Der Begriff Seeherrſchaft hatte einen Sinn, als der Seer 
handel noch mit dem Seeraub verſchwiſtert war; und ſo wars nicht 
nur im homeriſchen Zeitalter, ſondern bis gegen Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hat die jeweilig zur See herrſchende Nation 
alle Schiffe gekapert, von denen ſie ſich Beute verſprach oder die ihr 
Konkurrenz machen wollten. So haben die Genueſer und Venes 
zianer, haben Türken, Barbaresken und Spanier das Mittelmeer, 
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fo haben zuerſt die Spanier und Portugieſen, dann die Holländer, 
zuletzt die Engländer den Ozean beherrſcht. Heute hat das Wort 
Seeherrſchaft keinen Sinn mehr. Waſſerprodukte können die Ufer- 
ſtaaten als ihr Eigenthum beanſpruchen und darum, zum Beiſpiel, 
das Recht auf den Vobbenſchlag durch Vertrag gegen einander ab» 
grenzen, aber das Meerwaſſer ſelbſt kann in keines Staates Eigen⸗ 
thum übergehen; noch weniger als das Mittelmeer kann eine Na- 
tion den Ozean, mit San Giuliano zu ſprechen, als mare nostrum 
im Sinn der alten Römer behandeln. Das Meer wird heute als 
Das anerkannt, was es iſt: als die allgemeine, von Keinem ge⸗ 
baute, von Keinem erhaltene, darum von Keinem als Eigenthum 
zu beanſpruchende Fahrſtraße für Menſchen und Güter; eine Na⸗ 
tion, die es ſich aneignen wollte, würde alle anderen Flotten gegen 
ſich haben; und denen iſt auch ein Albion nicht gewachſen. 

Nachdem ſich alle Kulturſtaaten von der Vorherrſchaft der 
engliſchen Induſtrie emanzipirt haben und induſtriell (wenn auch 
nicht reine Induſtrieſtaaten wie England) geworden find, kann. 
der Handel mit Induſtrieartikeln zwiſchen ihnen der Hauptſache 
nach nur noch im Austauſch von Spezialitäten beſtehen, in denen 
das eine oder das andere Land ſich auszeichnet, ſei es dank eigen⸗ 
thümlicher Begabung oder Jahrhunderte langer Uebung feiner Bes 
wohner, fei es, weil feine geographiſche Lage eine beſondere Roh- 
ſtoffproduktion begünſtigt (wie die Seidenraupe nur in einem mil⸗ 
den Klima gedeiht). Aus dieſem Grund muß der internationale 
Umfat von Gewerbeerzeugniſſen zwiſchen den Kulturſtaaten rela⸗ 
tiv ſtetig abnehmen. Einſtweilen wird er noch durch eingewurzelte 
Gewohnheiten und kindiſche Eitelkeit in größerem Umfang aufrecht 
erhalten, als nothwendig und nützlich iſt. Es hat ſeinen guten 
Sinn, wenn Amerika optiſche Inſtrumente in Jena kauft, weil 
ſie nirgends in der Welt ſo gut hergeſtellt werden wie in den Zeiß⸗ 
werkſtätten; aber es hat keinen Sinn, wenn Amerika Damenmäntel 
aus Berlin bezieht, denn geſchneidert wird in der ganzen Welt 
gleich gut. Unſere Modenärrinnen brauchen blos zu befehlen: und 
unſere deutſchen Schuſter und Modiſtinnen werden ihnen gerade 
jo häßliche, unpraktiſche und verrückten Hüte und Schuhe bauen 
wie die pariſer. Deutſche Rheder ſollen nicht wenig an deutſchen 
Fabrikaten verdienen, die nach England geſchafft werden, um, mit 
dem engliſchen Fabrikſtempel verſehen, zurückzukehren und bei uns 
als made in England theuer verkauft zu werden. Solchem Unfug 
wird ja wohl mit der Zeit geſteuert werden. 

Aber nicht nur über See, auch im Inlande werden manche 
Waaren in unſinniger Weiſe ſpaziren gefahren. Der feine Pros 
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vinzler kauft die Ausſtattung feiner Tochter nur in der Neſidenz; 
manchmal bekommt er dort Möbel, die ein Tiſchler ſeines Wohn⸗ 
orts angefertigt hat. (Dieſen beehrt er nur, wenn er keine Luſt 
oder kein Geld zum Barzahlen hat.) Für die weitere Geſtaltung 
des Waarenverkehrs handelt ſichs deshalb nicht ſowohl um den 
Gegenſatz von Inland- und Auslandhandel als um den von Fern⸗ 
und Nahverkehr. Wenn dem Grenzdörfler der Schneider des nahen 
Städtchens jenſeits der Grenze die Röde beſſer macht als der ſeines 
Dorfes, dann mag er bei ihm arbeiten laſſen; bezieht er dagegen 
ſeine Kleider aus der fünfzig Meilen weit entfernten Hauptſtadt 
ſeines Landes, ſo iſt er ein Narr, denn gute Schneider findet man 
überall in der Nähe. Alſo darauf kommt es an: das Verſtändniß. 
für die Vorzüge des Nahverkehrs, namentlich des unmittelbaren 
Austauſches von landwirthſchaftlichen und Gewerbeerzeugniſſen, 
aufs Neue zu erſchließen. Adam Smith hat dieſe Vorzüge eben ſo 
gut durchſchaut wie ſein Gegner Friedrich Liſt; Carey hat ſie, 
allerdings übertreibend, ausführlicher und genauer dargeſtellt. 
Nur an den einen Vorzug ſoll erinnert werden, der ſchon beim 
flüchtigen Blick in die Augen fällt: je weiter entfernt von einander 
der Produzent und der Konſument wohnen, deſto mehr Händler 
und Transportanſtalten ſchieben ſich zwiſchen ſie ein, deren Ar⸗ 
beitlohn die Wirkung haben muß, dem Konſumenten die Waare 
zu vertheuern und dem Produzenten den Arbeitlohn zu kürzen. 
Das iſt bekanntlich eine der Urſachen der Fleiſchtheuerung. Man 
wende nicht ein, daß ja der engliſche Ochs, den der reiche Londoner 
verſpeiſt, theuer, das auſtraliſche Gefrierfleiſch des londoner Pros 
letariers wohlfeil fei. Wenn dieſer Proletarier nach Auſtralien 
überſiedelt, dann hat er ſein Fleiſch noch billiger; und dazu auch 
friſch, alſo ſchmackhafter und bekömmlicher. Daran aber, daß bei 
zunehmender Bevölkerung, alſo ſteigender Nachfrage, der Boden, 
deſſen Fläche gar nicht vermehrt werden kann, und die Bodenpro⸗ 
dukte, deren Vermehrung an den wachſenden Koſten der Intenſifi⸗ 
zirung des landwirthſchaftlichen Betriebs ihre Grenze findet, im- 
mer theurer werden: daran kann keine Staatskunſt, kann auch 
feine Bodenbeſitzreform Etwas ändern. Nach dieer Seite hin be⸗ 
darf das Buch von Schilder, deſſen Studium den Politikern und- 
den Staatsmännern warm empfohlen ſei, mancher Ergänzung. 
Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 


Die erſte Slavophile. 391 


Der erſte Slavophile.“) 


2 ie ſlavophile Philoſophie ift zuerſt in den literariſchen Kreijen 

Moskaus formulirt worden, und zwar in direkter Anlehnung 
an das Syſtem Schellings, während das Syſtem Hegels ihren Gegnern, 
den Weſtlern, als Grundlage diente. Anfangs waren die Richtungen 
nicht genau unterſchieden; erſt 1845 kam es zur Scheidung der Grund— 
ſätze und damit auch der Perſonen. Die Cenſurverhältniſſe unter Ni⸗ 
kolaus brachten es mit ſich, daß die literariſche und publiziſtiſche For⸗ 
mulirung der Anſichten erſt ſpäter, anfangs der fünfziger Jahre und 
erſt unter Alexander dem Zweiten möglich wurde. 

Wenn einige Literarhiſtoriker auf die national geſinnten Vor⸗ 
gänger der Slavophilen hinweiſen und wir dann leſen, der erſte Sla— 
vophile ſei Schiſchkow oder Karamſin oder Küchelbecker geweſen, ſo iſt 
Das nur inſofern richtig, als die Slavophilen die unter Alexander dem 
Erſten erſtarkte nationale Strömung fortſetzten und die ruſſiſche Kul⸗ 
tur vertheidigten und ſchätzten; in dieſem Sinn kann das Slavophilen- 
thum feine Vorgänger auch in den älteren Vertheidigern des Ruſſen⸗ 
thums im achtzehnten und ſelbſt in den früheren Jahrhunderten ſich 
zuzählen. Aber gleich hier ſoll ganz beſonders hervorgehoben werden: 


*) Der Verlag von Eugen Diederichs in Jena, dem Deutſchland 
im letzten Jahrzehnt ſo viele werthvolle Ausgaben zu danken hatte, 
bringt jetzt einen Band, der in dieſer Zeit ſlaviſcher Evolution ernſte 
Beachtung verdient. Er ſoll in den erſten Oktobertagen erſcheinen 
und den ſchlichten Titel „Soziologiſche Skizzen“ tragen. Schon die 
Probe, die hier veröffentlicht wird, zeigt, daß ſichs um wichtige (nicht 
nur für den Soziologen oder Politiker, für irgendwelchen Fachmann 
wichtige) Dinge handelt, ſondern um ſolche, deren Kenntniß für die 
Beurtheilung des unſerem Erdtheil nahenden Schickſals unentbehrlich 
ijt. Der Verfaſſer, Profeſſor Maſaryk, der im wiener Reichsrath und 
in Böhmen, als Vertreter der „Nechtspartei“, die einen alle gerechten 
Wünſche beider Nationen erfüllenden deutſch-tſchechiſchen Frieden zu 
erwirken trachtet, eine nicht durch die Kopfzahl ſeines Heeres, ſondern 
durch die geachtete Intelligenz des Führers ſtarke ſtrategiſche Stellung 
hat, ſpricht in dieſem Buch auch über Gegenſtände, die wir allzu oft 
nur aus deutſchen Augen ſehen, nur von Deutſchen erörtert hören: 
über die orthodoxe Theokratie und den beſonderen Meſſianismus des 
Nuſſenthumes, über die völkiſchen und ſeeliſchen Urſprünge der ſlavo— 
philen Bewegung und deren Wandlung in den Panſlavismus, der 
heute (in den nicht polniſchen Bezirken) faſt alle Slavenhirne als 
herrſchende Vorſtellung beſtimmt. In drei Aufſätzen („Balkan⸗Me⸗ 
morial“) ift dieſer Gefühlskomplex hier geſtreift worden. Ihn nun von 
einem Slaven, der nicht nur Wiſſenſchaft, ſondern auch den Willen zu 
Gerechtigkeit hat, dargeſtellt zu ſehen, wird gewiß lehrreich ſein. 
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das Slavophilenthum war in ſeiner urſprünglichen Geſtalt bei ſeinen 
Begründern nicht nationaliſtiſch, ſondern religiös fundirt und es hing 
philoſophiſch mit dem Weſten eben ſo zuſammen wie das Weſtthum. 

Die Bezeichnung ſlavophil bedeutet urſprünglich die Liebe zur 
ſlaviſchen Schrift, nicht zu den Slapen oder dem Slavismus; es iſt 
der Nationalismus Schiſchkows, auf deſſen Grund das Wort geprägt 
wurde. Schiſchkow hat die kirchenſlaviſche Sprache für die Wurzel und 
die Grundlage der ruſſiſchen Volksſprache erklärt; mit der Kirchen— 
ſprache war das kirchenſlaviſche Alphabet und natürlich auch die 
kirchliche Geſinnung gegeben. Die Bezeichnung „Slavophile“ ijt von 
den Gegnern Schiſchkows ironiſch aufgebracht worden und wurde ſpä— 
ter auf die neue Richtung übertragen; Kirejewſkij ſelbſt nennt ſeine 
Richtung orthodox-ſlaviſch, Andere ſprechen von „Slaven“, Gogol ge— 
braucht den Ausdruck „Sloveniſten und Europäiſten“. 

Der Begründer des Slavophilenthums ift Iwan Waſiliewitſch 
Kirejewſkij; wenn Chomjakow als Begründer des Slavophilenthums 
angeführt und wenn ſpeziell hervorgehoben wird, Chomjakow habe 
Kirejewſkij beeinflußt und zum Slavophilen quasi bekehrt, ſo wird 
die Sache nicht genau getroffen. Kirejewſkij (Das werden wir gleich 
ſehen) war am Anfang ſeiner Entwickelung ein Anhänger der weſt— 
lichen Bildung, aber er war zugleich ein Gegner des religiös indif⸗ 
ferenten und feindlichen Liberalismus vieler feiner Zeitgenoſſen; ſpä⸗ 
ter iſt er konſervativer und religiös kirchlicher geworden und nur für 
dieſe Verſtärkung der ruſſiſchen Kirchlichkeit könnten Chomjakow, 
der Bruder Jwans Kirejewſkij und Andere verantwortlich gemacht 
werden. Aber auch in dieſer Richtung dürfte der Einfluß von Kire⸗ 
jewſkijs Frau und ihrer kirchlichen Bekanntſchaft ſtärker geweſen fein. 
Kirejewſkij hat die ſlavophilen Anſichten philoſophiſch am Tiefſten 
und Allgemeinſten formulirt und auch Chomjakow wurde von Kire— 
jewſkij mehr angeregt als Dieſer von Chomjakow. Auch chronologiſch 
ift Kirejewſkij der erſte philoſophiſche Begründer des Slavophilen⸗ 
thums ... Iwan Waſiliewitſch Kirejewſkij wurde am zweiundzwanzig⸗ 
ſten März 1806 in Moskau geboren, die Familie iſt alt und wohlha⸗ 
bend. Die Erziehung Kirejewſkijs beeinflußte der Romantiker Schu- 
kowſkij, der Onkel der Mutter. Schukowſkij hatte auch die Mutter Ki⸗ 
rejewſkijs ſtark beeinflußt, fie und den Sohn zur deutſchen romanti⸗ 
ſchen Literatur gebracht. In zweiter Ehe mit Jelagin (ſeit 1817; der 
Vater Kirejewſkijs ſtarb 1812) hat Kirejewſkijs Mutter feit 1821 in 
Moskau eine hervorragende Rolle geſpielt, zuerſt im Kreis der Lite⸗ 
raten, die fih um Polewoj ſchaarten (Wjazemſkij, Küchelbecker, Sche⸗ 
wyrew, Pogodin, auch Puſchkin), ſpäter im Kreis des Lyrikers Wene- 
witinow. Im Jahr 1824 trat Kirejewſkij als Beamter in das Mos- 
kauer Hauptarchiv, die reichhaltigſte Sammlung hiſtoriſcher Doku 
mente; neben Kirejewſkij diente daſelbſt auch ſein Bruder Peter, Fürſt 
Odojewſkij. Wenewitinow (und fein Bruder). Im Jahr 1830 ging 
Kirejewſkij zuerſt nach Berlin, wo er Vorleſungen über Philoſophie, 
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Theologie und Geſchichte (Ritter, Stuhr, Raumer, Schleiermacher) 
hörte; mit Hegel war Kirejewſkij ſchon von Haus aus gut bekannt; 
in Berlin trat er zu ihm in perſönliche Beziehung. Auch mit Gans 
und Michelet wurde er bekannt. Von Berlin ging er nach München, 
wo er mit Schelling und Oken verkehrte. Er blieb in Deutſchland nicht 
ein ganzes Jahr und kehrte unbefriedigt nach Haus. 1832 gründete er 
die Revue „Jevropejec“, an der Puſchkin, Schukowſkij, Baratynſkij, 
Jazykow mitarbeiten ſollten; aber Kirejewſkijs Abhandlung „Das 
neunzehnte Jahrhundert“ und eine Skizze über Gribojedow haben die 
Revue vernichtet; ihr Cenſor, Akſakow, ift in Ungnade gefallen. Im 
Jahr 1834 verheirathete fih Kirejewſkij. In den vierziger Jahren ver— 
ſammelte ſich im Salon der Frau Jelagina das literariſche und philo⸗ 
ſophiſche Moskau: Gogol und Jazykow, Akſakow, Samarin, Chomja⸗ 
fow, D. A. Walujew, Granowſkij und Herzen, auch Tſchaadajew und 
Andere. Kirejewſkij iſt nicht gelungen, die Profeſſur der Philoſophie 
zu bekommen. 1845 wurde er von Pogodin mit der Redaktion des 
„Moskwitjanin“ betraut, aber er redigirte nur drei Nummern und gab 
die Arbeit auf. Erſt 1852 gab er mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen den 
„Moskowſkij Sbornik“ heraus, aber ſeine Abhandlung „Ueber den 
Charakter der Civiliſation Europas und ihr Verhältniß zur Civiliſa⸗ 
tion Rußlands“ hat auch dieſes literariſche Unternehmen unmöglich 
gemacht. 1856, ſchon nach des Autors Tode, wurde in der „Rußkaja 
Beſeda“ (dieſe ſlavophile Zeitſchrift erſchien 1856 bis 1860) die Skizze 
„Ueber die Nothwendigkeit und Möglichkeit neuer Grundlagen für die 
Philoſophie“ veröffentlicht. Kirejewſkij ſtarb vor der Vollendung der 
Arbeit am elften Juni 1856 an der Cholera. Kirejewſkijs Bruder Pe- 
ter iſt als Sammler von Volksliedern bekannt geworden. 

Kirejewſkij hat ſich, ſo wie Tſchaadajew und die übrigen Freunde 
und Bekannten, an der deutſchen Literatur und Philoſophie herange- 
bildet; beſonders hatte ihn Schelling ergriffen. Zu Schelling ift Kire⸗ 
jewſkij früh durch feinen Stiefvater und Erzieher Jelagin gebracht 
worden, der des Philoſophen „Philoſophiſche Briefe über Dogmatis- 
mus und Kritizismus“ ins Ruſſiſche überſetzt hat; in dieſer Schrift 
finden wir die wichtigſten erkenntnißtheoretiſchen Poſitionen der ſpä⸗ 
teren Abhandlung von Kirejewſkij. Die Einwirkung Schellings ſehen 
wir auch an ſeinem Eſſay „Das neunzehnte Jahrhundert“ und an dem 
Programm des „Europäer“; die Europäiſirung Rußlands: Das war 
das Programm des aus Europa zurückgekehrten Kirejewſkij. 

Er nimmt ohne Einſchränkung die europäiſche Bildung an, wie 
ſie ſich ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ausgeprägt hat; 
Kirejewſkij ſieht in dieſer Bildung ganz nach Schelling die höchſte 
Stufe der Entwickelung des Geiſtes, und zwar die Stufe der künſtleri⸗ 
ſchen Schaffenskraft, die die praktiſche und theoretiſche Stufe vollen⸗ 
det. Dieſe Bildung ift zugleich die harmoniſche Ueberwindung des Ge- 
genſatzes, der als Revolution und Gegenrevolution, als Voltairianis⸗ 
mus und romantiſcher Myſtizismus eine vorübergehende Bedeutung 
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erlangt hat. Der Franzöſiſchen Revolution ſchreibt Kirejewſkij eine 
heilſame Wirkung auf Europa zu. Er begrüßt die Rückkehr zur Re⸗ 
ligion und Religioſität, die er als geſellſchaftliche, die Menſchen ver⸗ 
einende Kraft auffaßt. Die Religion ift ihm nicht nur das Ceremo⸗ 
niell und die innere Ueberzeugung, ſondern die geiſtige Uebereinſtim⸗ 
mung des ganzen Volkes; und als ſolche muß ſie das ganze Leben des 
Volkes in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung durchdringen. 

Kirejewſkij ſieht in der neuen Bildung Europas die naturgemäße 
Fortentwickelung und Vollendung der durch das Chriſtenthum be⸗ 
fruchteten antiken Bildung; an der ruſſiſchen Bildung vor Peter ſieht 
er aber den Mangel, daß das ruſſiſche Chriſtenthum, die ruſſiſche 
Kirche, obwohl ſie reiner und heiliger waren als die römiſche Kirche 
und der Katholizismus, das ganze Leben, den Staat, die Bildung, die 
Kunſt, die Wirthſchaft, nicht zu durchdringen vermochte. Den Ruffen 
hat das antike Element gefehlt und deshalb auch die Renaiffance, mit 
der ſich das Chriſtenthum im Weſten ſo eigenartig verbunden hat. Die 
Ruſſen blieben ohne Bildung; nur in Nowgorod und Pifow waren 
Anſätze zu der allgemein europäiſchen Bildung. 

Kirejewſkij lobt Peter und Katharina, weil fie Rußland in Eu- 
ropa eingegliedert haben, und wendet ſich gegen die nationalen Chau⸗ 
viniſten, die eine rein nationale, ruſſiſch ſelbſtändige Bildung haben 
wollen. Er wendet ſich gegen Alle, die Rußland von Europa mit einer 
Chineſiſchen Mauer trennen wollen: die wahre Bildung beſtehe nicht 
in den Nationaleigenſchaften, ſondern in der Theilnahme an dem all- 
gemeinen Leben der gebildeten Welt. Nicht zu dem Altruſſiſchen ſollen 
die Ruſſen ſich wenden, ſondern ſie müſſen und können die neue euro⸗ 
päiſche Bildung, den Europäismus, direkt annehmen; das Nationale 
ſuchen, heiße: ſich nach der Unbildung ſehnen. 

Dieſe Geſchichtphiloſophie Kirejewſkijs weiſt verſchiedene Lücken 
auf und ganz beſonders iſt der Mangel einer Analyſe des ruſſiſchen 
„reineren und heiligeren“ Chriſtenthums fühlbar; und wenn die Res 
ligion das ganze geſellſchaftliche Leben ſo innig durchdringen ſoll, wie 
wird ſich die neue weſtliche Bildung, der Europäismus der Neuzeit, 
mit der ruſſiſchen Kirche und Religion direkt verbinden laſſen? Welche 
Rolle wird bei dieſer Verbindung Rußland zufallen? 

Ueberhaupt ift das Ganze zu ſkizzenhaft; die einzelnen Phaſen 
der hiſtoriſchen Entwickelung ſind nicht klar genug geſchildert (die 
Reformation wird nur nebenbei erwähnt; wir erfahren nicht, warum 
die neue Bildung die ältere, chriſtliche, überholt hat uſw.); deshalb 
ſind auch die Hauptbegriffe (Staat, Nation, Menſchheit, Bildung, 
Religion uſw.) nicht ſcharf genug gefaßt. Auch ift Kirejewſkij ſich über 
die wahre Bedeutung ſeines Europäismus nicht klar geworden; frei⸗ 
lich: die Regirung Nikolais war ſich darüber klar und hat dem „Eu⸗ 
ropäer“ Kirejewſkijs ein raſches Ende bereitet. Bildung bedeute Frei⸗ 
heit, die Thätigkeit des Verſtandes bedeute Revolution und die „ge⸗ 
ſchickt aufgeſuchte Mittelftraße“ bedeute Konſtitution: fo hat den Auf⸗ 
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fag der Anterrichtsminiſter verſtanden; und fo ganz falſch war ſeine 
Auffaſſung nicht. 

Nach dieſem literariſchen Unfall zog ſich Kirejewſkij zurück und 
veröffentlichte nur noch einige literariſche Studien, anonym; nach 
ſeiner Verheiratung machte er die Bekanntſchaft des Vaters Philaret, 
des Beichtvaters feiner jungen Frau, des aſketiſchen Mönches des no- 
woſpaßiſchen Kloſters in Moskau. Dieſe Bekanntſchaft hat viel zur Klä⸗ 
rung der religiöſen Anſichten Kirejewſkijs beigetragen. Zwar hat er 
gehofft, ſeine gebildete Frau auf ſeine Seite zu bringen, aber ſchon 
zwei Jahre nach feiner Verheirathung ift er, wie uns fein Freund Koz 
ſchelew berichtet, auf die Seite ſeiner Frau gebracht worden. Von ſei⸗ 
nem Stammgut in Dolbino (Kreis Tula) beſuchte er auch ſehr oft die 
Einſiedelei Optina, wo er einigen Alten nah getreten iſt; großen Ein⸗ 
fluß hatte auf ihn nach dem Tod Philarets (1842) ſein Beichtvater 
Makarij. Das Studium der alten griechiſchen Kirchenväter befeſtigte 
die nun entſchieden orthodoxe Geiſtesrichtung Kirejewſkijs; und in 
dieſem Sinn ſind die beiden Abhandlungen aus den Jahren 1852 und 
1856 geſchrieben worden. 

Die leitenden Ideen dieſer beiden Abhandlungen und der übri⸗ 
gen fragmentariſchen Artikel ſollen hier angedeutet werden. 

Rußland unterſcheidet ſich in feinem innerſten Weſen von Eu- 
ropa. Und zwar ift es der religiöſe und kirchliche Gegenſatz, der den 
Anterſchied und Gegenſatz der beiden Kulturen bedingt, es ift der 
Gegenſatz des Glaubens und des glaubenfeindlichen Wiſſens, der Ge⸗ 
genſatz der Tradition und der Kritik, der orientaliſchen Orthodoxie 
und des römiſchen Katholizismus und des vorwiegend germaniſchen 
Proteſtantismus. Rußland hat in der Orthodoxie den Hort des wah- 
ren offenbarten Glaubens, der orthodoxe Glaube iſt die myſtiſche Er⸗ 
faſſung der abſoluten offenbarten religiöfen Wahrheit; der europä iſche 
Katholizismus und noch mehr der Proteſtantismus haben den un⸗ 
glückſeligen Verſuch gemacht, die göttliche Offenbarung beweiſen zu 
wollen; mit dieſem Nationalismus haben die weſtlichen Kirchen den 
Glauben eigentlich beſeitigt und den Menſchen in ſich ſelbſt entzweit. 
Auf der Grundlage des Glaubens und der Kirche iſt in Rußland und 
in Europa auch die Bildung verſchiedenartig; in Rußland herrſcht die 
Philoſophie der alten griechiſchen Kirchenväter, in Europa die Scho- 
laſtik und die aus ihr folgende, im Grund proteſtantiſche Philoſophie. 
Darum iſt auch die ruſſiſche Kunſt anders; Schönheit und Wahrheit 
ſind ihr Eins, während in Europa die abstrakte Schönheit zur Un⸗ 
wahrheit der Phantaſtik führt. 

Der ruſſiſche Staat erwächſt organiſch aus der Gemeinde, aus 
dem Mir, der europäiſche Staat iſt durch kriegeriſche Okkupation und 
Unterjochung fremder Völker entſtanden; auch der neuere Parlamen⸗ 
tarismus iſt mit ſeiner Herrſchaft der Majorität nur die Fortſetzung 
der ganz materiellen Regirungprinzipien; ein Louis Philippe hat für 
Kirejewſkij keine andere Bedeutung als für Nikolaus den Erſten. 
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Auch das ruſſiſche Recht ift organiſch aus der Volksüberzeugung 
entſtanden, während das europäiſche Recht von den römiſchen Welt- 
beherrſchern ſtammt und in äußerem Legalismus und Formalismus 
des Buchſtabens gipfelt. 

Ganz beſonders ijt darum in Rußland und Europa auch das Ver— 
hältniß des Staates zur Kirche verſchieden: der ruſſiſche Staat iſt von 
der Kirche ganz getrennt, er hat nur feine weltlichen Aufgaben zu er- 
füllen, der europäiſche Staat iſt mit der Kirche vermengt, die Kirche 
maßt ſich die Macht über das Weltliche an und vernachläſſigt das 
Geiſtliche. Das „Heilige Rußland“ bedeutet nicht Das, was das poli⸗ 
tiſche „Heilige“ Römiſche Reich bedeutet hat, ſondern den Schatz von 
Reliquien, die dem Volksganzen gemeinſam find. ` 

In Rußland ijt das Eigenthum gemeinſchaftlich (der Mir), weil 
die Perſon als Perſon Werth hat; in Europa iſt die Perſon werthlos, 
denn der europäiſche Privatbeſitz bedeutet, daß der Menſch dem Vo= 
den zugeſchrieben iſt; der Boden, nicht die Perſon hat Werth. In 
Rußland ift darum auch die Familie ganz anders als in Europa; fie 
ijt patriarchaliſch, die Blutsbande verknüpfen ihre Mitglieder zu einer 
moraliſchen Einheit, aus der fih organiſch die Gemeinde und ſchließ⸗ 
lich der Staat mit dem patriarchaliſchen Herrſcher ausgebildet hat. Die 
europäiſche Familie iſt individualiſtiſch und darum egoiſtiſch und führt 
zur Emanzipation der Frau und der Kinder. Rußland lebt einfach, 
Europa ſucht Luxus und Komfort, die politiſche Oekonomie iſt die 
Wiſſenſchaft dieſes materialiſtiſchen Genußlebens. Der Ruſſe findet 
feine wahre, echte, die altruſſiſche, ſlaviſche, die vorpetriſche Kultur 
auf dem Lande, ihr Träger iſt der Bauer, der Muſhik, das ganze 
Volk; der Europäer hat ſeine moderne Civiliſation, ihr Herd iſt in 
der Stadt und ihr Träger der Bourgeois mit ſeinem Induſtrialismus, 
der das ſoziale Leben beherrſcht, und mit ſeiner Philanthropie, die im 
Grunde nur der egoiſtiſchen Berechnung entſpringt. 

Die Wirkung und das Geſammtergebniß dieſer beiden jo ver⸗ 
ſchiedenen Weltanſchauungen und Lebensbethätigungen iſt eben ſo 
grundverſchieden: der Ruffe ift geiſtig in ſich geeint, fein Gewiſſen 
verleiht ihm Ruhe und Zufriedenheit, trotzdem er feine Unvollkom- 
menheit fühlt und immer bekennt; der Europäer iſt überzeugt von 
ſeiner Vollkommenheit, aber darum doch nicht glücklich und zufrieden, 
weil ſein geiſtiges Weſen im Innerſten entzweit und zur Skepſis und 
zum Unglauben gebracht worden ift; ohne Glauben aber ift es unmög- 
lich, zu leben. 

Kirejewſkij verſucht, dieſen Dualismus, den er der Analyſe des 
gegenwärtigen Rußlands und Europas entnimmt, auch geſchichtphilo— 
phiſch zu erklären. Er findet den Gegenſatz zweier Kulturen und Welten 
ſchon im Alterthum im Gegenſatz von Rom und Athen, an deſſen 
Stelle ſpäter Konſtantinopel getreten iſt; das Chriſtenthum hat die 
nationalen Eigenthümlichkeiten gemildert, die lokalen und nationalen 
Eigenſchaften blieben in der einheitlichen Weltkirche in ihre Grenzen 
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gebannt, aber mit der Zeit hat die römiſche Eigenart die Oberhand ge- 
wonnen und fo ijt es zum Schisma, zum großen hiſtoriſchen Dualis⸗ 
mus des Oſtens und Weſtens gekommen. 

Die römiſche Hälfte hat ihrem antiken juriftifch-formalen Hang 
zum Syllogismus, zur Logik nicht widerſtanden, hat das Dogma ver⸗ 
letzt („filioque“) und die Scholaſtik ausgebildet, die die chriſtlichen 
Lehren mit dem Verſtand beweiſen ſollte. Gerade auf dieſem logiſchen 
Weg iſt die Scholaſtik und Kirche zum Feinde des Verſtandes gewor- 
den und hat ſich trotz ihrem Rationalismus der Autorität der Hierar- 
chie und des Papſtes blind unterworfen. 

Der Weſten hat nicht nur die Kirche, ſondern auch ſeine ganze 
Bildung in ausſchließlich römiſcher Form erhalten; und darum trägt 
diefe Bildung in allen ihren Elementen den juriſtiſch-formaliſtiſchen, 
äußerlich logiſchen Charakter an ſich. Der weſtliche Charakter äußert 
ſich auch ſittlich im römiſchen Stolz, der das Weſen der größten römi- 
ſchen Tugend ausmacht, des Patriotismus: der Römer liebte nicht, 
wie der Grieche, ſeine Heimath, ſein Patriotismus war der Stolz, der 
im Vaterland eigentlich ſeine Partei und ſein eigenes egoiſtiſches In⸗ 
tereſſe liebte. Die ganze weſtliche Bildung ift durch die Rezeption rö— 
miſchen Weſens äußerlich und veräußerlicht. 

„Die Reformation hat dem Weſten die Religion bis zu einem gez 
wiſſen Grade gerettet, aber im Grunde fegt fie die römiſche rationa⸗ 
liſtiſche Scholaſtik fort. Der Proteſtantismus erzeugte die neue ger⸗ 
maniſche Philoſophie. Hume, Kant, Fichte, Schelling, Hegel haben 
die weſtliche, weſentlich römiſche Denkart, den Nationalismus mit ſei⸗ 
nem Syllogismus zum Abſchluß gebracht, die alte Einheit der Ratho- 
lizität bis zum vollſtändigen Individualismus zerſetzt, wodurch der 
Weſten auch geſellſchaftlich atomiſirt iſt; wie ſchon jeder mittelalter⸗ 
liche Ritter in ſeiner Steinburg einen Staat im Staate bildete, ſo iſt in 
der Neuzeit die unumſchränkte Autorität des Individuums, feiner per⸗ 
ſönlichen Ueberzeugung proflamirt worden, der Umſturz (Franzöſiſche 
Revolution!) iſt die Bedingung des Fortſchrittes geworden. 

Ganz anders war die Entwickelung des öſtlichen Chriſtenthums. 
Kirejewſkij zeigt das Weſen der griechiſchen und byzantiniſchen Kul⸗ 
tur und Bildung hiſtoriſch nicht ſo genau wie die Entwickelung des 
Weſtens, er begnügt ſich eigentlich mit der Darſtellung der griechiſchen 
Auffaſſung der Religion, und zwar wird dieje im Gegenſatz zum äußer⸗ 
lichen logiſchen Rationalismus des Weſtens in der Fülle des myfti- 
ſchen Schauens zu erfaſſen geſucht. 

Das Schisma hat Byzanz kulturell geſchwächt, aber nicht religiös 
verdorben; von Byzanz hat Rußland das wahre Chriſtenthum und 
mit ihm die Grundlagen der wahren Bildung empfangen. Rußland 
hat keine Bildung gehabt wie die Römer, bevor es das Chriſtenthum 
empfangen hat, und darum hat es das Chriſtenthum leichter aufgenom- 
men und reiner bewahrt. Und zwar nicht nur die chriſtliche Lehre, 
ſondern auch die Sitten und den wahrhaft chriſtlichen Charakter: der 
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Ruffe ijt der wahre und eigentliche Gegenſatz des Römers; die chriſt⸗ 
liche Demuth des Nuſſen ift der Gegenſatz des römiſchen hoffärtigen 
Stolzes. Freilich muß Kirejewſkij zugeben, daß in neuerer Zeit eigent⸗ 
lich nur das Volk, der Muſhik, das reine Chriſtenthum bewahrt, und er 
giebt weiter zu, daß auch Rußland in ſeiner Entwickelung einen Fehler 
gemacht hat, und zwar den, daß es die Form für das Weſen genommen 
hat: das chriſtliche Weſen, der Sinn ſeiner Lehren drückt ſich in den 
äußeren Formen (Ceremoniell uſw.) aus; bei der innigen Verbindung 
von Weſen und Form hat der Ruffe die Form für das Weſen hin⸗ 
genommen und ſo iſt die altruſſiſche Bildung und auch das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben von Formalismus überwuchert worden; daraus ent⸗ 
ſteht, der Form wegen, fogar eine Art Schisma, der Raskol des ſech⸗ 
zehnten Jahrhundrts. 

Kirejewſkij wäre ſogar nicht abgeneigt, die Reform Peters durch 
den ruſſiſchen Formalismus zu erklären; der auf die Form erpichte 
Nuſſe hat das formaliſtiſche römiſch⸗weſtliche Weſen auch aufgenom- 
men. Aber Kirejewſkij ſelbſt ſetzt, trotzdem er die Reform Peters 
und die weſtliche Bildung verwirft, den Fehler Peters fort; er begeht 
fogar die römiſche Erbſünde und möchte die wahre Religion des ortho- 
doxen Oſtens philoſophiſch begründen: „Denn was wäre Das für eine 
Religion, die mit dem Verſtande nicht verträglich wäre?“ fragt er die 
Menſchen im Weiten, die die Philoſophie verwerfen, um die Religion 
zu retten. So gelangt er ſchließlich zu der Anſicht, die deutſche Philofo- 
phie könne die Uebergangsſtufe zur ſelbſtändigen ruſſiſchen Philoſo⸗ 
phie werden: er meint nämlich, die weſtliche Philo ſophie habe im 
deutſchen Idealismus ihren Höhepunkt und ihre definitive Form ges 
funden, über die heraus es keine weitere Entwickelung geben könne. 
Der Verſtand müſſe Das anerkennen und zur Umkehr ſich entſchließen: 
die kalte Analyſe des kritiſchen Verſtandes, den der Weſten ſeit Rom 
zum Führer hat, müſſe zur Vernunft zurückkehren, die Logik, Syllogi⸗ 
ſtik, Dialektik müſſe zum myſtiſchen Schauen zurückkommen. Der friz 
tiſche Verſtand hat die einzelnen Seelenkräfte des Menſchen iſolirt und 
ſelbſtändig gemacht, den Wenſchen mit ſich und in ſich ſelbſt entzweit; 
aus dieſem Zuſtande giebt es nur eine Rettung, zum Glauben, zum 
Schauen, zur Intuition, überhaupt zur Vernunft zurückzukehren, in 
welcher alle Geiſteskräfte in vollkommener Einheit ein lebendiges Gan⸗ 
zes bilden. Vollkommen iſt dieſe Einheit des Geiſtes in den griechiſchen 
Kirchenvätern erreicht worden; aber Kirejewſkij ſieht ein, daß die 
Menſchheit zu ihnen nicht mehr zurückkehren könne: die Philoſophie 
iſt das Ergebniß und zugleich die Grundlage der Wiſſenſchaften; und 
die Führerin zwiſchen den Wiſſenſchaften und dem Glauben, die neue 
Wiſſenſchaft, verlangt eine neue Philoſophie. Und ſo entſcheidet ſich 
Kirejewſkij für Schelling, der nach feiner Rückkehr zur Myſtik die neue 
Wiſſenſchaft und Bildung zum wahren Glauben zurückleiten könnte. 
Wenigſtens könnte auf Schellings Grundlage die rettende ruſſiſche 
Philoſophie entſtehen, die griechiſchen Kirchenväter werden dieſer Phi⸗ 
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loſophie als Wegweiſer dienen und ihr die Leben ſpendenden Prinzi⸗ 
pien bieten, die Richtung weiſen. 

Kirejewſkij ſucht aljo mit Hilfe Schellings, und zwar vornehmlich 
mit Hilfe des ſpäteren, in Theoſophie und Mythologie befangenen 
Schelling, Kant und Hegel zu überwinden; pſychologiſch und erkennt⸗ 
nißtheoretiſch geſprochen: Kirejewſkij acceptirt das Ergebniß der kan⸗ 
tiſchen Kritik, daß die höchſten religiöſen Wahrheiten mit dem Ver⸗ 
ſtand nicht erkannt werden können; damit habe Kant die europäiſche 
rationaliſtiſche Bildung von Grund aus entwurzelt, aber er habe den 
weiteren nothwendigen Schritt nicht gethan. Erſt Schelling hat die 
Umkehr vom Nationalismus zur Intuition, zum intellektuellen 
Schauen durchgeführt; aber auch Kant will durch ſeine Kritik zum 
Glauben zurückkehren. „Darum beſteht der hauptſächlichſte Charakter 
des gläubigen Denkens im Streben, alle einzelnen Theile der Seele in 
eine Kraft zuſammenzufaſſen, die innere Konzentrirung des Seins zu 
finden, wo die Vernunft und der Wille und das Gefühl, auch das Ge⸗ 
wiſſen und das Schöne und das Wahre, das Wunderbare, das Ge- 
wünſchte, das Gerechte, das Barmherzige und der ganze Umfang der 
Vernunft in ein lebendiges Ganze zuſammenfließt und auf dieſe Weiſe 
das Weſen der Perſönlichkeit in ihrer urſprünglichen Ungetheiltheit 
wiederhergeſtellt wird.“ Kirejewſkij ſieht die hauptſächliche Eigenart 
des „orthodoxen Denkens“ darin, daß es „nicht die einzelnen Begriffe 
im Einklang mit den Forderungen des Glaubens zu geſtalten, ſondern 
den Verſtand ſelbſt über ſein gewöhnliches Niveau höher zu ſtellen 
ſucht; es ſtrebt danach, die Quelle des Begreifens ſelbſt, die Art des 
Denkens ſelbſt zum ſympathiſchen Zuſammenklange mit dem Glauben 
zu erhöhen.“ ; 

Ich habe den Verſuch gemacht, die Geſchicht- und Religionphiloſo⸗ 
phie Kirejewſkijs in ein überſichtliches Schema zu bringen; jetzt will 
ich ſie einer kurzen kritiſchen Beſprechung unterziehen. 

Der Unterſchied zwiſchen der früheren und der ſpäteren Auffaſ⸗ 
fung Kirejewſkijs ift leicht erſichtlich; die Richtung, nicht nur die ein⸗ 
zelne Anſicht (zum Beiſpiel: über die Franzöſiſche Revolution), hat 
ſich geändert. Wohl hat Kirejewſkij ſchon in feiner erſten Arbeit die 
Religion als wichtigſte geſellſchaftliche Kraft anerkannt; ſchon 1827 hat 
er den „dummen Liberalismus“, der das Religiöfe nicht beachtet, ver⸗ 
worfen; aber in ſeiner zweiten Epoche wird die Religion, die er früher 
im Sinn Schellings faßte, in ihrer hiſtoriſchen Form hingenommen, 
die ihr die byzantiniſch-ruſſiſche Kirche gegeben hat. Während Shel- 
ling den Gegenſatz des Katholizismus (Petrus) und Proteſtantismus 
(Paulus) in der zukünftigen Johanneskirche überwinden wollte, ſieht 
Kirejewſkij dieſe ideale Kirche in der ruſſiſchen Kirche; freilich kon⸗ 
ſtruirt ſich auch Kirejewſkij eine ideale ruſſiſche Kirche. 

Kir ejewſkijs Denkart und Auffaſſungweiſe ift daraus zu erſe⸗ 
hen, welche Philoſophen ihn neben den griechiſchen Kirchenlehrern an- 
gezogen haben; neben Schelling ſind Männer wie der Schellingianer 
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Steffens“), dann Vinet, Pascal und Aehnliche; Schleiermacher (er 
hat ihn in Berlin gehört) war ihm ſchon zu rationaliſtiſch, von Hegel 
gar nimmt er darum nur die Anleitung zur geſchichtphiloſophiſchen 
Dialektik. Kants Kritik und Kritizismus verwirft er, wie geſagt, ganz. 
Dadurch, daß er die neue Philoſophie verwirft, iſt er auch gegen die 
Scholaſtik, in der er die Mutter der neuen Philoſophie ſieht; er iſt 
konſequent genug, nicht nur die weſtliche, ſondern auch die byzanti⸗ 
niſche Scholaſtik abzuweiſen, wie er denn gegen den Byzantinismus 
manches kritiſche Urtheil fällt. 

Er will die Religion und die Offenbarung ganz rein erhalten und 
erfaſſen und darum konſtruirt er mit Schelling die eigenartige my⸗ 
ſtiſche Rezeptivität und das unmittelbare Schauen; der Katholizismus 
und gar der Proteſtantismus find ihm ſchon keine Religion, weil fie 
den Glauben rationaliſtiſch begründen wollen. Kirejewſkij faßt eben 
das Dogma als offenbarte Wahrheit und darum ſieht er das Grund- 
dogma des Chriſtenthums im Theismus, aber in ſeiner offenbarten 
Form als Dreifaltigkeitlehre. (Die Abhandlung von 1836 ſollte die 
Einleitung zu einer Abhandlung über die Dreifaltigkeitlehre ſein.) 
` Natürlich kann Kirejewſkij das myſtiſche Schauen allein nicht 
genügen, er muß nolens volens eine Theorie der Religion haben: und 
lo entſcheidet er fih denn für Johannes Damascenus und für Shel- 
ling. Kirejewſkij faßt die Myſtik als eine Art Gnoſis, er geſellt ſich zu 
jenen mittelalterlichen Scholaſtikern, die zugleich die Myſtik pflegten, 
und darum ift er auch zu dem proteſtantiſch denkenden Schelling ge— 
kommen und iſt bei ihm geblieben. 

Eine myſtiſche Kriſis, wie fie Tſchaadajew durchmachte, hat Kire⸗ 
jewſkij nicht erlebt; er liebt die griechiſchen Kirchenväter und hilft 
ſeinen Freunden im Kloſter bei der Herausgabe dieſer Werke, aber er 
weiß, daß ſie der neuen Zeit inhaltlich doch nicht mehr genügen. Er iſt 
de facto kein Myſtiker: er ſucht ſich in die altbyzantiniſche Myſtik ein⸗ 
zufühlen, er ſucht ſie pſychologiſch zu erklären, aber er gelangt nur zu 
ſeiner Gläubigkeit und zur Annahme der kirchlichen Formen der 
Frömmigkeit. Im Umgang mit den Mönchen und Gläubigen ſucht er 
Stärkung und Hilfe; den Stachel des Zweifels hat er nicht völlig aus 
ſeinem Inneren zu beſeitigen vermocht. Er hat wohl ſeine Anſichten 
geändert, iſt konſervativer, aber gegen Diejenigen, die ſeine früheren 
Anſichten theilten, nicht intolerant geworden und hat ſich auch gegen⸗ 
über feinen ſlavophilen Geſinnungsgenoſſen die Freiheit des Urtheils 
bewahrt.“) 

) Charakteriſtiſch für Kirejewſkij ift fein Auszug aus der Auto- 
biographie von Steffens, der vom Proteſtantismus zum Katholizis⸗ 
mus übergetreten war, aber ſich ſchließlich dem Altlutherthum ergeben 
hat. Steffens war auch gegen die (preußiſche) Kirchenunion. 

**) Bezeichnend ſind ſeine Worte zu Granowſkij: „Mein Herz 
verbindet mich mehr mit Ihnen, aber ich theile viele Ihrer Ueberzeu⸗ 
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Kirejewſkij verlangt vor Allem die Einheitlichkeit nicht nur der 
philoſophiſchen Anſchauungen, ſondern des perſönlichen und gefell- 
ſchaftlichen Lebens. Auf dem Grund einer verfehlten, dem deutſchen 
Idealismus entlehnten Philoſophie der Erkenntniß konſtruirt er einen 
pſychologiſchen, erkenntnißtheoretiſchen und hiſtoriſchen Dualismus, in 
dem der Gegenſatz von Rußland und Europa erfaßt werden ſoll. Die 
Art, wie er dieſen Dualismus in der geſchichtlichen Entwickelung kon⸗ 
ſequent durchführt, ift eine ganz reſpektable Leiſtung; aber ſeine Gez 
ſchichte und Geſchichtphiloſophie iſt mehr eine deduktive Konſtruktion 
als eine empiriſche Konſtatirung der Thatſachen. 

In der Analyſe des europäiſchen Dualismus hat Kirejewſkij die 

Gebrechen und Wängel der Entzweiung der ruſſiſchen Entwickelung 
ſeit Peter bloßgelegt; die Mängel und Gebrechen, die er an Europa 
ſieht, hat er thatſächlich viel mehr an Rußland und an und in ſich 
ſelbſt herausgefühlt. Man kann und muß zugeben, daß die Entzwei⸗ 
ung in Rußland und in Europa beſteht, aber Kirejewſkij hat gefehlt, 
wenn er feine Lebensideale geſchichtphiloſophiſch objektiwirt und in das 
alte Rußland verlegt. Er thut, was in Europa die Romantiker ſeit 
Nouſſeau gethan haben: fie ſuchten das Zukunftideal in der Vergan⸗ 
genheit; die Einen bei den alten Germanen und Galliern, die Andes 
ren bei den alten Slaven, wiederum Andere im Zeitalter der Apoſtel. 
Kirejewſkij hat Schellings Zukunftkirche in das dritte Nom verlegt 
oder eigentlich im ruſſiſchen Muſhik entdeckt. Allerdings hat er das 
dritte Nom ſehr idealiſirt und ſo iſt, genauer beſehen, dieſe Idealiſi⸗ 
rung Altrußlands und der Orthodoxie eine ſcharfe Kritik des beſtehen⸗ 
den Rußlands. Das haben die literariſchen Schergen Nikolais begrif- 
fen und feine Glorifikation Altrußlands vom Jahr 1852 als „ganz be- 
ſonders ſchädlich“ verurtheilt. Sehr begreiflich: Kirejewſkij ſieht im 
Glauben nicht nur das Glauben einer fremden Ueberzeugung, ſondern 
eine wirkliche Begebenheit des inneren Lebens, in welchem der Menſch 
mit der höheren Welt in unmittelbare Gemeinſchaft kommt; ſolche 
Anſicht konnte der offizielle ſtaatskirchliche Autoritätglaube nicht brau⸗ 
chen. Und natürlich ift es nur eine Selbſttäuſchung, wenn Kirejewſkij 
die religiöſe Unzulänglichkeit der Kirche nur am Katholizismus und 
Proteſtantismus zeigt. 

Kirejewſkijs Geſchichtphiloſophie iſt gewiß verfehlt, als Ganzes 
und im Einzelnen; die Begriffe ſind zu abstrakt und die hiſtoriſchen 
Thatſachen ſind nicht genau analyſirt und konſtatirt. Das aber kann 
und muß man auch von Kirejewſkijs deutſchen Lehrern jagen; und 


gungen nicht; unſeren bin ich näher durch den Glauben, aber eben ſo 
viel unterſcheidet mich von ihnen in allem Anderen.“ An Chomjakow 
ſchrieb er (1844): „Vielleicht haltet Ihr mich für einen Erzſlavophilen. 
Darauf muß ich fagen, daß ich mir flavophile Denkart nur zum 
Theil aneigne, der übrige Theil liegt mir ferner als ſelbſt die excen⸗ 
triſchſten Anſichten Granowſkijs.“ 
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trotzdem kann man die Bedeutung und das Bedeutende der Leiſtung 
anerkennen. Den Inhalt der Geſchichte bildet die wunderbare Ein⸗ 
ſetzung der Theokratie, wobei das Schema der ruſſiſchen Kirchenhiſto⸗ 
riker feſtgehalten wird; im Sinn dieſer Kirchenhiſtoriker wird die fa⸗ 
tale Entzweiung der Kirche und damit der Menſchheit in einem neuen 
Adamsſall (Schisma) geſehen, der jiġ dann in wenig veränderten 
Form in Nußland (Peter) wiederholt. 

Die Begriffe, Kirche, Staat, Nation, ſind zu abstrakt und den hi⸗ 
ſtoriſchen Thatſachen wird Gewalt angethan; oft geſchieht Das auf ge⸗ 
radezu naive Art. Kirejewſkij ſieht in Plato und Ariſtoteles die typis 
ſchen Vertreter zweier Welt- und Lebensanſchauungen. Plato ift der 
Myſtiker, Ariftoteles der Syllogiſtiker und Rationaliſt: Kirejewfkij 
denkt darüber gar nicht nach, daß dieſe beiden Denker Zeitgenoſſen 
und Griechen waren und daß alſo das Griechenthum dem Römerthum 
nicht ſo einheitlich gegenüberſteht wie er gemeint hat; der Zwieſpalt 
wird dadurch nicht behoben, daß Ariſtoteles einfach dem Weſten zuge⸗ 
ſprochen wird. Eben ſo hat er die Thatſache nicht erkannt, daß die 
Theologie und Scholaſtik gerade von den Griechen ſyſtematiſirt wur⸗ 
den. Solche Fehler find nicht vereinzelt. Kirejewſkij unterſucht nicht, 
wie und wann das antike Griechenthum ſich im Byzantinismus fort⸗ 
entwickelt hat, man begreift nicht, warum die Ruffen und Slaven 
ihrem Volkscharakter nach den Griechen näher ſtehen als die Germa⸗ 
nen und Romanen, und auch der Begriff des Weſtens und Oſtens ift 
recht ungegliedert. Aber es giebt in dieſer Geſchichtphiloſophie noch 
ſchwerere Räthſel, ganz beſonders das: wie es geſchehen konnte, daß die 
wahre einheitliche Weltkirche durch den römiſchen Stolz fo verhängniß⸗ 
voll beſiegt werden konnte, das Göttliche durch das Menſchliche. Ki⸗ 
rejewſkij ſelbſt ſtellt ſich die Frage, warum die ruſſiſche Bildung mit 
ihren Vorzügen ſich nicht voller entwickelt habe als die europäiſche; 
warum hat Rußland Europa nicht überholt, warum hat Rußland die 
Wenſchheit in der Bildung nicht geführt, ſondern von Europa die Bil- 
dung entlehnt? Und wir müſſen noch weiter fragen: Wie konnte die 
göttliche Wahrheit von dem bildungloſen Ruſſenvolk wie ein Schatz 
unberührt und rein für die Menſchheit aufbewahrt werden? Der bibel⸗ 
feſte Kirejewſkij hat dieſes geſchichtliche Räthſel ganz im Gegenſatze zu 
der Parabel vom begrabenen Pfand erfaßt. 

Im Widerſpruch zu Schelling und zum romantiſchen Heroenkul- 
tus ſucht fih Kirejewſkij mit dem ruſſiſchen Muſhik en masse zu helfen, 
er ſieht im Muſhik den religiöfen Idealmenſchen; er verlangt, daß das 
rettende ruſſiſche Denken von Allen, von der Geſammtheit der Gläubi⸗ 
gen ausgearbeitet werde, die Genialität, hören wir, ſchadet da viel⸗ 
mehr und ift nicht nöthig. Kirejewſkij faßt feinen religiöſen Agraris⸗ 
mus auch ſozial und verherrlicht den Mir, den er als ſoziale Grund⸗ 
einheit des ruſſiſchen Staatsweſens ſchildert. 

Er gelangt konſequenter Weiſe zum WMeſſianismus. Rußland, 
Rußlands wahrer Glaube wird auch den Welten retten; nur tft Rires 
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jewſtij noch fo beſcheiden und tolerant, daß er dieſe Rettung fih als eine 
Syntheſe der ruſſiſchen und weſtlichen Kultur vorſtellt, durch welche 
der Retter vom Geretteten Manches an Bildung mitgewinnt. Er 
hat das Slavophilenthum noch nicht ſo exkluſiv nationaliſtiſch gefaßt 
wie feine Nachfolger, er ſucht die eigentliche Motivirung ſeines Meſſi⸗ 
anismus immer in den Vorzügen und der Abſolutheit des orthodoxen 
Glaubens. Aber es ging nicht an, den Glauben ohne Gläubige hin⸗ 
zuſtellen. Kirefewſkij mußte über die nationalen Eigenſchaften der 
Nuſſen und der übrigen Völker nachdenken und er mußte ſich auch das 
rüber Gedanken machen, warum die Ruſſen die Rettung der Menſch⸗ 
heit in einer beſtimmten Zeit übernehmen ſollen. Schon in einem 
Bericht über die ruſſiſche Literatur für das Jahr 1829 hat er die Ein- 
gliederung Rußlands in Europa beſprochen; er findet da, daß alle 
europäiſchen Nationen ihre Aufgabe beendet haben, Europa fei jhon 
ein kulturell Ganzes, das die Selbſtändigkeit der einzelnen Na⸗ 
tionen verſchlungen habe. Eben darum brauche Europa, um als 
Ganzes organiſch weiterzuleben, ein Centrum: und dieſes könne nur 
ein Volk und gerade das ruſſiſche ſein, das politiſch und geiſtig über 
die anderen herrſchen könnte; Rußland werde quaft die Hauptſtadt, 
das Herz der anderen fein, wie es vorher der Reihe nach Italien, Spa⸗ 
nien. Deutſchland zur Zeit der Reformation, England und Frankreich 
waren. Kirejewſkij ſieht zwar neben Rußland noch die Vereinigten 
Staaten Amerikas, die eben ſo jung und friſch ſeien wie Rußland, 
aber fie feien von Europa zu weit, auch fei die engliſche Bildung zu 
einſeitig; Rußland habe die Grundlagen ſeiner Bildung von allen 
Völkern erhalten, fet darum allgemein europäiſch und deshalb, auch 
wegen ſeiner geographiſchen Lage, berufen, Europa zu beeinfluſſen. 
Kirejewſkij meint, der ruſſiſche Volkscharakter mit feiner Geſchmeidig⸗ 
keit und Aufnahmefähigkeit weiſe an des ſelbe Ziel wie die politiſchen 
Intereſſen des Staates. „Das Schickſal jedes europäiſchen Staates 
hängt von der Vereinigung aller übrigen ab; das Schickſal Rußlands 
hängt von Rußland allein ab. Aber das Schickſal Rußlands iſt in 
ſeiner Bildung beſchloſſen: dieſe iſt die Bedingung und Luelle aller 
Güter. Sobald alle dieje Güther unfer fein werden, werden wir fte 
mit dem übrigen Europa theilen und unſere ganze Schuld werden 
wir ihm hundertfach heimzahlen.“ 

Dieſer Meſſianismus iſt, wie geſagt, noch beſcheiden. Auch wird er 
ſchließlich realiſtiſch begründet durch die Jugend und Friſche des ruffi- 
ſchen Volkes, ſeine politiſche Macht und geographiſche Lage und ſeinen 
Charakter. Später hat Kirejewſkij über die Sache anders gedacht. Wir 
leſen in der Abhandlung von 1852, daß die Raſſeneigenſchaften die 
Hoffnung auf eine Zukunft nicht begründen können; dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten können, wie der Boden, auf den der Same fällt, deſſen erſte Ent⸗ 
wickelung beſchleunigen oder verlangſamen, ſie können ihm eine ge⸗ 
ſunde oder karge Nahrung gewähren und vermögen ihm eine freie 
Entfaltung zu geben oder ihn mit fremdem Gewächſe zu unterdrücken: 
der Charakter der Frucht hängt vom Charakter des Samens ab. 
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Wenn man ſchon das Gleichniß vom Boden und Samen gelten 
laſſen will, ſo würde man eine genauere Unterſuchung des Bodens 
verlangen. Darin ift Kirejewſkij recht unvollſtändig: den Ruffen (er 
ſpricht bald von den Ruffen, bald von den Slaven) ſchreibt er ganz 
beſonders die Friedfertigkeit zu, die offenbar der chriſtlichen Näch⸗ 
ſtenliebe entſprechen ſoll, und er erfindet auch einen ganz friedfertig 
entſtandenen ruſſiſchen Staat. Iſt dieje Friedensliebe eine Naſſen⸗ 
eigenſchaft oder ift fie den Nuſſen anerzogen worden und wodurch? 
Offenbar hat Kirejewſkij das Humanitätideal der deutſchen Aufklä- 
rung übernommen und ins Nuſſiſche überſetzt. 

Nur noch eine Bemerkung über den Charakter Kirejewſkijs, fo- 
fern er ſich in ſeinen Fragmenten kungiebt. Daß wir von ihm nur 
Fragmente haben, zeigt uns den Menſchen in ſeiner literariſchen 
Vereinſamung; die nikolaitiſche Cenſur und Nepreſſion hat ihm die 
Schaffensfreudigkeit genommen und ihn literariſch zum Einſiedler 
gemacht. Er hat ſich in ſich ſelbſt zurückgezogen und dann im Gin- 
klang mit ſeiner Theorie ſich der Beſchaulichkeit ergeben; zum Kampf 
gegen die Bedrückung hat ihm der Sinn und der Muth gefehlt. Als 
ſelbſt Pogodin 1848 die Abſendung einer Adreſſe an den Zaren an= 
regte, in der ſich die Schirftſteller über die Cenſur beſchweren ſollten, 
hat Kirejewſkij davon abgerathen, um nicht in den Verdacht zu kom— 
men, daß er und feine Freunde nicht zur Regirung Stehen; um Ruk- 
land vor inneren Wirren und vor dem Krieg zu bewahren, in welchem 
Rußland den Deutſchen gegen die Slaven helfen könnte, müſſen die 
Wohlgeſinnten die Literatur auf zwei oder drei Jahre opfern. Und 
auch in den ſozialen Fragen und ſpeziell in der großen ruſſiſchen 
Frage (Befreiung der Leibeigenen) hat Kirejewſkij ſehr konſervative 
Anſichten gehegt. 

Er huldigt einem ſtarken Quietismus. Die ruſſiſchen Verhält- 
niſſe übten da einen ſtärkeren Einfluß als die deutſche Philoſophie. 
Kant und Fichte, aber auch Schelling konnten Kirejewſkij auf die Bez 
deutung des Willens neben dem Intellekt aufmerkſam machen; hat 
ja Schelling (gerade auch in der von Kirejewſkijs Stiefvater überſetz⸗ 
ten Abhandlung) das Wollen als die Quelle des Selbſtbewußtſeins 
hingeſtellt und in den ſpäteren, ſchon ganz myſtiſchen Schriften das 
Wollen direkt als das eigentliche Sein, das Urſein, gefaßt. Kire⸗ 
jewſkij hat über das Problem des Willens auch nachgedacht, aber er 
iſt gerade von hier aus zum Quietismus gekommen. In einem Brief 
an Chomjakow beklagt er, daß die Gegenwart nicht, wie die alte Zeit, 
verſtehe, den Willen zu ſtärken; wohl gebe es einzelne ſtarke Perſön⸗ 
lichkeiten, wie Napoleon, aber ſie ſeien nur Ausnahmen: der Wille 
werde im Geheimen geboren und durch das Schweigen erzogen. Die 
ruſſiſchen Mönche und die Alten find Kirejewſkij die wahren, die iwil- 
lensſtarken Helden; mit ihnen hat auch er die Weltflucht gewählt. 

Prag. Profeſſor Thomas G. Maſaryk. 
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e weiter fidh die Beziehungen des Kapitals international ent⸗ 
8 wickeln, deſto ſchwieriger wird das Verhältniß des Urtheils zu 
den Thatſachen. Das iſt vielleicht ein Glück; denn es erhält der einen 
Seite denn Optimismus, der anderen die Gunſt des Geldes. Siehe: 
China. In der Politik und in den Finanzen ein Chaos. Seit der letzten 
Stunde der Mandſchus wird dem neuenchineſiſchen Reich der Bankerot 
angekündet. Verdient der Beſitzer chineſiſcher Renten nicht Bewunde⸗ 
rung? Kein Alb ftört ihm den Schlaf. Er ruht fo ſicher im Schoß 
ſeiner „Chineſen“ wie in der Zeit, da noch das Drachenpanier auf den 
Zinnen der alten Kaiſerſtadt wehte. Wenn das Nachdenken beſchwer⸗ 
lich wird, ſtellt zur rechten Zeit das Vertrauen ſich ein. Man erinnert 
ſich der Vorſchußwirthſchaft, die ſo talentvoll vor dem Abſchluß der 
viel beredeten Fünfmächteanleihe betrieben wurde. Die Kanonen- 
fabriken warfen ihre Geldgeſchoſſe ins Reih der Mitte. Dann kam, 
im Mai 1913, die fünfprozentige Reorganiſation⸗Anleihe im Betrag 
von 25 Willionen Pfund Sterling. Man athmete auf. „Nun wirds 
mit den unangenehmen Vorſchüſſen bald zu Ende ſein.“ Die Freunde 
chineſiſcher Anleihen ſollten keine unruhige Minute mehr haben. 
Wan erklärte ihnen, von den Banken ſei eine Sicherheit verlangt 
worden, die fih nicht allein auf die „für die Vergangenheit undiskutir— 
bare Vertragstreue der Chineſen“ ſtütze, ſondern ſich, nach ihrem 
Urtheil und nach menſchlicher Vorausſicht, auch im Wechſel der Dinge 
fo bewähren würde, wie die Seezölle (deren Ertrag der Anleihe ver- 
pfändet iſt) ſich bisher bewährt haben. Noch mehr wurde geboten: 
die europäiſche Verwaltung der Seezölle. Darüber ſagten die Banken: 
„Es iſt möglich geworden, für die Thätigkeit der im Zuſammenhang 
mit der Anleihe neu einzuſetzenden fremdländiſchen Organe in China 
feſte, vertragmäßige Grundlagen zu ſchaffen, die die Wöglichkeit aus⸗ 
ſchließen, daß das Werk der finanziellen Beobachtung Chinas und die 
Umformung der Einnahmen aus der Salzſteuer auf halbem Wege 
wieder aufgegeben werden könnten. Das war um ſo wichtiger, als 
die Reform der Salzſteuer eine Aufgabe ift, die nicht nur eine ges 
wiffe Zeit erfordern wird, ſondern auch nur nach einem feſten Pros 
gramm durchgeführt werden kann.“ Schöne, volltönende Worte, die 
das ängſtlichſte Haſenherz beruhigen mußten. 

Nun konnte das Berhängniß feinen Lauf nehmen. Die Revo» 
lution erſchien in zweiter Auflage; und der Finanzminiſter legte ein 
Budget vor, das für 1913 einen Fehlbetrag von 400 Millionen Mark 
in Ausſicht ſtellt. Wahrſcheinlich iſt die Summe zu niedrig; aber für 
den erſten Anhieb reicht fie. Die glücklichen Beſitzer chineſiſcher Renten 
kümmerten ſich um die Bekenntniſſe einer Schönen Seele kaum. Das 
Defizit machte ihnen keine Sorgen. Hatten fie doch die ſtolze Er- 
klärung der Banken, die jeden Zweifel als Frevel ausſchloß. Das Salz 
war die Hauptſache. „Wie aber ſoll man ſalzen, wenn das Salz fad 
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tft?“ Per Anleiheproſpekt fagte, daß die Salzſteuer zuletzt 7,29 Millio- 
nen Pfund Sterling gebracht habe. Davon feien 3,68 Millionen ver- 
pfändet. Auf die zweite Hälfte habe die engliſche Criſp⸗Anleihe 
mit einem Zinserforderniß von 250 000 Pfund Sterling Beſchlag ge⸗ 
legt, jo daß 3,36 Millionen für die große Reorganifation- Anleihe 
blieben. Da die nur 1,25 Millionen Pfund Sterling brauchte, ſo war 
für die Zinſen reichlich geſorgt. Wenn die Rechnung ſtimmte. Man 
zweifelte nicht daran, daß ſie in Ordnung ſei; die Reform der Salz⸗ 
zollverwaltung ſoll ja den Ertrag des Salzes beträchtlich ſteigern. Da 
kamen die Peſſimiſten und wandelten die Noſafarbe des Finanzpro⸗ 
gramms in ſchmutziges Grau. Zunächſt hieß es: Die Provinzen haben 
ihre Verpflichtungen gegen das Anleihekonſortium nicht erfüllt. Bis 
zur Reorganifirung des Salzmonopols ſollten die Provinzen Sſchili, 
Schantung, Honan und Kiangſu von ihren Einnahmen die für die 
Koſten des Anleihedienſtes nöthigen Beträge aufbringen. Die Pro- 
vinzialbehörden erkannten die Verpflichtung ausdrücklich an und ver⸗ 
pfändeten als Sicherheit beſtimmte Abgaben. Aber der Finanzminiſter 
meinte, daß es den Provinzen mit ihren Zahlungverſprechen nicht 
Ernſt geweſen ſei. Landeskenner behaupteten, die Angaben über die 
Höhe des Salzſteuerertrages ſeien von Anfang an nicht richtig geweſen. 
Die chineſiſche Regirung habe nie mehr als ein Drittel des fälligen 
Betrages in ihre Hände bekommen. Der Reft fei bei den Provinzial⸗ 
behörden hängen geblieben. Daß die Verwaltung der Salzzölle un⸗ 
zulänglich war, wiſſen die europäiſchen Banken. Die Seezollverwal⸗ 
tung ift, unter engliſcher Leitung, zu einer Muſtereinrichtung gewor- 
den. Dahin müſſen auch die Salzzölle gebracht werden. 

Wars aber nöthig, das deutſche Kapital in den Bereich dieſes 
neuen chineſiſchen Riſikos zu ſchleppen? Der Wirthſchaftpolitiker ſagt: 
Ja. Hinter der Großen Mauer finden wir Chancen; und der deutſche 
Geſchäftsſtratege hat keinen Grund, zuzuſehen, wie Andere in dieſem 
Zaubergarten ſpaziren. Deshalb muß das deutſche Publikum Chinefen 
kaufen. Les affaires c'est largent des autres. Alt, aber unfehlbar. Die 
Vertreter der fremden Mächte haben in Peking wegen der eigenartigen 
Behandlung der Salzſteuerreform Beſchwerde erhoben. Der Premier 
ſtammelte, er müſſe ſich erſt mit der Materie vertraut machen, ehe 
er eine erſchöpfende Antwort geben könne. Praenumerando aber Ieis 
ſtete er den Hinweis, daß er die Meinung der Geſandten über den 
Einfluß der fünf Mächte auf die Salzzollverwaltung nicht theile. Die 
„erſchöpfende“ Aufklärung kann nicht erſchöpfender ſein als die ein⸗ 
leitende Vorbemerkung. Die Vankiers der glorreichen gelben Repu- 
blit wiſſen nun, daß zwiſchen der wichtigſten Mittheilung ihres Pro- 
ſpektes vom Mai 1913 und der Meinung des chineſiſchen Premier- 
miniſters vom September 1913 ein Spalt klafft, der breit und tief 
genug ift, um ein ganzes Regiment von Gläubigern zu verſchlingen. 
Die Mächte (lucus a non lucendo) haben ſich über ein Jahr lang ge= 
plagt: und als Garantie doch nur eine europäiſche Abrechnungſtelle 
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erreicht? Solches behaupten, heißt, zur Willkür Spott und Hohn 
fügen. Das glauben die Gelben doch ſelber nicht. Sie wiſſen ganz 
genau, daß eine europäiſche Verwaltung verabredet war. Nur ſo hat 
ſich Europa die gelbe Finanzreform gedacht. Will ſichs nun narren 
laſſen? Etwa fo, wie mit den Vorſchüſſen? Das iſt der zweite Streich, 
der den verbündeten fünf Geldnationen geſpielt wurde. Vereinbart 
war, daß die chineſiſche Regirung ſechs Monate nach Abſchluß der 
Reorganiſation-Anleihe kein neues Darlehensgeſchäft machen dürfe. 
Da ſtellte ſich heraus, daß jhon zwei neue Anleihen abgeſchloſſen 
waren, die wenige Monate nach der Emiſſion der „Reformpapiere“ 
auf den Markt kommen ſollten. Die Partner dieſes Geldhandels waren 
öſterreichiſche Firmen. Zwiſchen Schwarzgelb und Gelb hat ſich ein 
lebhafter Geſchäftsverkehr entwickelt. Die Skodawerke und die Poldi⸗ 
hütte hatten früher ſchon Vorſchüſſe gegeben; und die öſterreichiſche 
Schwerinduſtrie, beſonders die Kanonen- und Panzerfabriken, hat in 
geſchickter Weiſe Eroberungen in Oſtaſien gemacht. Daß die Oeſter⸗ 
reicher ſich um den Vertrag der „Fünf Mächte“ nicht kümmern, kann 
ihnen Niemand verdenken. Sie wurden, thörichter Weiſe, nicht in 
das Quintett aufgenommen und machen ihre Geſchäfte nun auf eigene 
Fauſt. Anders ſehen die Dinge aus, wenn man ſie in Beziehung zu 
der chineſiſchen Vertragspflicht ſetzt. Die Vorſchüſſe ſollten beſeitigt 
werden, um die Sanirung der Finanzen möglich zu machen. Wenn 
fie fih aber wie eine ewige Krankheit forterben, fo werden die Voraus⸗ 
ſetzungen für die berühmte chineſiſche Wiedergeburt vernichtet. Haufen 
europäiſchen Geldes ſind in Drachenpapieren und im chineſiſchen Ge⸗ 
ſchäft angelegt. Soll mit dieſen vielen Millionen munter Schindluder 
geſpielt werden? Die Europäer in Shanghai blicken nicht heiter drein. 

Die beiden öſterreichiſchen Vorſchüſſe, um die ſichs handelt, wur⸗ 
den auf 3,20 Millionen Pfund Sterling feſtgeſetzt. Davon ſollten der 
chineſiſchen Regirung nur 1,53 Millionen bar ausgezahlt werden; der 
Reit (1,67) war zum Ankauf von Torpedobooten beſtimmt, deren Bau 
und Bewaffnung unter die bekannte trieſter Werft Stabilimento Tec⸗ 
nico, den Stettiner Vulkan, die Skodawerke und die Maſchinenbau⸗ 
anſtalt Schwartzkopff in Berlin vertheilt werden ſollte. Bevor dieſe 
beiden Anleihepläne wirkſam werden, hat die chineſiſche Regirung, 
um ihre Kaſſen zu füllen, ein neues Geldgeſchäft mit Oeſterreich zu 
Stande gebracht: gegen ſechsprozentige Schatzbonds bekommt ſie 1,20 
Willionen Pfund Sterling; muß aber einen guten Theil des Geldes 
in Kriegsſchiffen anlegen, die von öſterreichiſchen Lieferanten aus⸗ 
geſtattet werden. An der Größe der Geldnoth laſſen ſolche Geſchäfte 
keinen Zweifel. Ob China die Torpedoboote und Kreuzer braucht oder 
nicht: ſie müſſen beſtellt werden; und der Betrag wird vorher vom 
Darlehen abgezogen. Dieſe Geſchäftsart läßt die Gemüthsſtimmung der 
Fremden erkennen. Trotzdem ſie nicht ihr eigenes Geld aufs Spiel 
ſetzen, fordern fie für die Induſtrie Aufträge: als Niſikoprämie. 

Zur Nentenſtrategie werden auch die Finanzgeſchäfte der Balkan⸗ 
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länder neuen Lehrſtoff liefern. Der erſte Staat, der ſich „auf dem 
Markt“ gezeigt hat, iſt das Königreich Bulgarien. Das verlangt 600 
bis 700 Millionen Francs. Ob die in Paris zu haben ſein werden, 
iſt die Frage. Die Zeiten haben ſich geändert. Als die franzöſiſche 
Bankwelt bereit war, den Bulgaren zur Konvertirung ihrer ſechs⸗ 
prozentigen Anleihe zu helfen, wußte fie noch nichts von dem drohen- 
den Krieg. Auf 180 Millionen war die bulgariſche Anleihe feſtge⸗ 
fegt; und im Herbſt 1912 follte fie herauskommen. Bulgarien wollte 
ſich nicht mehr durch die Gewährung von Sonderpfändern degradiren 
laſſen und die franzöſiſche Regirung hatte, im Gegenſatz zu älteren 
Entſcheidungen, die Erlaubniß zur amtlichen Cote für die neuen, „un⸗ 
gedeckten“ Bulgaren ertheilt. Noch 1910 war einer bulgariſchen An⸗ 
leihe der Eintritt geweigert worden, weil weder beſondere Sicherheit 
noch Aufträge für die Induſtrie gegeben worden waren. Aus dem 
ſelben Grund hatte die preußiſche Regirung ihr Veto gegen die An- 
leihe eingelegt. Sie erſchien dann in Hamburg und mußte faſt zwei 
Jahre an der Börſe antichambriren, ehe ihr die Schranken geöffnet 
wurden. Solche Erinnerung ift ſchmerzhaft; denn an die ſtolze Wei- 
gerung beſonderer Sicherheiten iſt nicht mehr zu denken. Es kann 
ſogar noch ſchlimmer kommen. Die franzöſiſche Große Finanz, die 
auf die erwähnte Konverſionanleihe mehrere Vorſchüſſe gezahlt hat, 
im Uebrigen aber die urſprüngliche Abſicht für erledigt hält, will 
nicht nur die üblichen Garantien, ſondern denkt fogar an eine Finanz- 
kontrole zur Beobachtung des Zinſendienſtes. Quelle horreur! Ein 
Rückfall in alte Balkanſitten. Aber Bulgarien braucht ſehr viel Geld; 
und wenn man einen Riefenbedarf und ein ſchmales Portemonnaie 
hat, muß man gute Miene zum böfen Spiel machen. 

Zunächſt werden die lieben Wiener aushelfen; wie fie 1910 ein- 
ſprangen, als die ablehnende Geſte Frankreichs das Anleihegeſchäft 
von den Ufern der Seine wegtrieb. Bis zum Ende des Monats will 
das Bankenkonſortium, unter Führung der Kreditanſtalt und des 
Wiener Bankvereins, ſich entſcheiden, wie und wie hoch der von den 
Bulgaren erbetene Vorſchuß zu gewähren fei. Wahrſcheinlich 30 Mil- 
lionen Francs, auf ein Jahr, zu 11 Prozent. Man denke: 11 Prozent! 
Zwar wird nur von 6 Prozent geſprochen; in der Wirklichkeit ſinds 
aber 11. „Nie kehrſt Du wieder, goldne Zeit, ſo froh und ungebunden.“ 
Die Koſten des Krieges ſind mit einer halben Milliarde eher zu niedrig 
als zu hoch geſchätzt. Was fehlte, mußte alſo in natura geliefert werden; 
und als Zahlung für dieſe Lieferungen gab der Staat beſondere Schuld⸗ 
ſcheine aus. Im Ganzen für etwa 250 Millionen Francs. Dieſe Zettel 
müſſen eingelöſt werden. Dazu kann das Ausland natürlich kein 
Geld geben. Die internationale Anleihe muß alſo durch ein nationales 
Finanzgeſchäft ergänzt werden. Auch Bulgariens Schickſal zeigt, wie 
raſch ſich die Diſtanz für das internationale Kapital ändern kann. 

Ladon. 
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= Thewer- und Tergnligungs-Anzegen === 
Theater u Ina MEA 


des Berliner Metropol - Theaters; | . = 
2 . S .. 0o o ] | Rajah — 
Die Kino ‚Königin! Rajiah jy Tortajada 
Golemanns 


emischter Dressurak 
Kleines Theater. 2 Br i 


a en hervorragender Kunstkräftel 


Professor Bernhardi, 
aerrnfeld Fuppchen 


Theater Pos son. -Novität von J. Kren u C. Kraatz, 
Der grosse Salson - Schlager Ses aal ben. Jas, ci. = 
Sehonzeil - Jäger, Victoria-Cafe 


mit Anton und Donat Herrnfeld. Unter den Linden 46 


Liebesprobe. | Vornehmes Café der Residenz 


Anf. 8 Uhr. Vorverkauf 11-2 (Theaterk),! Kalte und warme Küche. 


Restaurant Nundekehle 


—— im Grunewald = 


Cafe des Weftens 


Ernst Pauly 


: Eröffnung des Neubaues! 
'Kurtürffendamm 26 i 
Ende September d. J.i 


Altes Lokal Kurfürffendamm 18-19 
bleibt noch bis Oktober 1915 beffehen 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile = Mk., auf Vorzugseiten 1,80 Mk. 
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Elekirische Heiz u. Koch. 
Ff "Apparafe 


Aussfellung AEG 
| II n für Haushalfu Werks taff 
a | Königgräfzerstr. 4 


(|| RESTAURANT RUDOLF DRESSES, | 


inv neuerbauten Hause 
UNTER DEN LINDEN 50/51. 


UNHABER RUDOLF RONACHER, 


Schneiders Kunstsalon Fr 


ankfurt a. M. 
Rossmarkt 23 
Gemälde und Graphik I. Ranges. 
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MANOLI 
trustfrei! 


Peſchluß des Kgl. Landgerichts zu Dresden: 


In Sachen 
der Firma Cigarettenfabrik Manoli J. Mandelbaum, Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftung zu Berlin, vertreten durch den alleinigen Ge- 
ſchäftsführer Kommerzienrat Jacob Mandelbaum zu Berlin — Prozeß: 
bevollmächtigte: Rechtsanwälte Juſtizrat Dr. Popper, Dr. G. Schuberth 
und Dr. Joh. Thieme in Dresden⸗A. — Antragftellerin, 
gegen 
1. den Verband zur Abwehr des Tabaktruſtes 
in Dresden, Ringſtraße 18, vertreten durch feinen Vorſitzenden, 
Juſtizrat Dr. Bernhard Eibes in Dresden, Prager Straße 10, 
und ſein geſchäftsführendes Vorſtandsmitglied Syndikus Carl 
Greiert in Dresden, Ringſtraße 18, 
2. den Rechtsanwalt Juſtizrat Dr. Eibes in Dresden, 
3. den Pyndikus Carl Greiert in Dresden, Antraggegner, 
wird auf Grund von 8 14 Abſ. 1 Satz 2, 25 d. Gef. gegen den unlauteren 
Wettbewerb vom 7. Juli 1909 einſtweilige Verfügung dahin erlaſſen: 
den Antraggegnern wird zur Vermeidung einer Geldſtrafe 
bis zu M. 1500.— oder der Strafe der Haft bis zu 6 Mo- 
naten verboten, die Vehauptung öffentlich aufzuſtellen oder 
üffentlich zu verbreiten, dak die Antragſtellerin den Anti» 
truſtvertrag verletzt und deshalb eine Konventionalſtrafe 
verwirkt habe. 
Dresden, den 6. September 1913. 


Kol. Landgericht, 2. Ferienkammer für Handelssachen 


Der Vorſitzende: Dr. Simon, Landgerichtsdirektor. 


Ausgefertigt am 6. September 1913. 


Der Gerichtsſchreiber des Kgl. Landgerichts Dresden. 
E. ©) Leuſchke, Akt. 


20. September 1913. — Die Zukunft. — Ar. 51. 
Berlin, den 11. September 1913. 
An die 


Manoli Cigarettenfabril 3. Mandelbaum G. m. D. H., 
Berlin. 


Ich beftätige Ihnen auf Ihr Erſuchen folgendes: Die von dem 
Syndikus der Handelkammer zu Frankfurt a. M. berufene Kommiſſion, 
beſtehend aus den Herren: 


1. Richard Haupt, Mitglied der Handelskammer zu Frankfurt a. M., 
Vorſitzender, 

2. Kommerzienrat Paul Böhme, Mitglied der Aelteſten der Kauf- 
mannſchaft, Berlin, 

3. Dr. Albert Haas, Chefredakteur d. Berliner Börſen- Courier, Berlin, 

4. Theodor Haas, Direktor der „Reviſion“ Treuhand- A.⸗G., 

5. Oscar Meyer, Syndikus der Handelskammer zu Berlin, 


die zur Anterſuchung der gegen Sie erhobenen Angriffe über Ihre an- 
gebliche Truſtzugehörigkeit in ihrer Sitzung vom 25. Auguſt 1913 erklärt, 
daß fie nach eingehender Prüfung der Urkunden, Geſchäftspapiere und 
Briefe Ihrer Firma feſtſtellte, 

ein Tatbeſtand, der die Anrufung eines Schiedsgerichts über Feſt 

ſetzung einer Vertragsſtrafe wegen Verletzung des Antitruſtvertrages 

durch Sie begründe, liegt nicht vor, wenn alle Geſellſchafter Ihrer 

Firma noch eidesſtattliche Verſicherungen des Inhalts abgeben, daß 

keine direkte oder indirekte Verbindung mit dem engliſch-amerikaniſchen 

Truſt beſteht. 

Die entſprechenden, von der Prüfungs Bommilfion vorge- 
ſchriebenen eidesſtattlichen Verſicherungen find von fämtlichen 
Geſellſchaftern der Firma Manoli in beglaubigter Form ab- 
gegeben worden, und ich habe diefe Urkunden hente an den Vor- 
Ahenden der Kommiſſton, Herrn Richard Haupt, Mitglied der 
Handelskammer zu Frankfurt a. M., abgeſandt. 


Hochachtungsvoll 
Dr. Meſchelſohn, Juſtizrat. 


Es iſt nunmehr vollauf erwieſen, daß keinerlei Beziehungen zwiſchen 
uns und dem engliſch⸗amerikaniſchen Tabaktruſt beſtehen, und daß wir 
völlig truſtfrei und truſtrein find. 

An dem in der Preſſe ausgebrochenen Streit, wer an den aug- 
geſtreuten Verdächtigungen ſchuldig ift, wollen wir uns in der Deffent- 
lichkeit nicht beteiligen. Durch Erhebung der Klagen wegen Beleidigung 
und unlauteren Wettbewerbs haben wir die Angelegenheit vor den 
Strafrichter und vor das Zivilgericht (Rammer für Handelsſachen) ge- 
bracht. 


Berlin, den 12. September 1913. 


Manoli Cigarettenfabrik. 
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RNeiſeführer- S 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Höôtel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


0 hl Hôtel Bellevue — Gohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 0 d. Hôtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 
21 


mmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 

USS or ar 0 garten, 1912 d. Neubau bedeut, 
vergrössert. Gr. Konferenz- u, 
Fi 


estsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert.: Neue Direktion. 


Humburg- _Park-Hötel Teufelsbrücke 


= Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a.d.E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein- Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 

ann y Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 88 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Bildesheim, Der Kaiserhor. 1: kz 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Nomburg v.s.. Ritter's Park tel 
am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln 2 Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


Dom ı 


Köln: Hôtel Continental i ses: 


Zimmer m. Bad 


Kreuznach Hôtel Royal- d'Angleterre 


n nd Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Luzern Hotel Schweizerhof ===: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 
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SA Reifeführer ASS 


München : Park-Hotel 5 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


.. nu 
Hürnbere Württemberger Ho 
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 
Splendid Hôtel: 400 nts. 
Ostende- -Plage Hôtel Continental: 359 uts. 
Pension- ide la Chambres depuis 6 frs. 


Les Grands Hôtels ae Hôtel de la Plage: 350 it. 
tout ir rang: Hôtel et Restaurant de Luxe. 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe a 


modernstem Komfort bei massigen, Preisen, Preisen. 


Strassburg i. E. Restaurant nt Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


2 Ü RI CH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


Höhenluftkurorf W Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig.60000qm gr. schattig. Waldpark. | —— der Glanzpunkt Freudenstadts. 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Satori Ebenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungsbedürftige, 


di Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg.- 
stitut, Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


Herbst- und Winterkuren. 


Dr. Julian Mareuse. 


Prof. Dr. Jacob. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 21. September, nachm. 2 Uhr 
7 Rennen; 


U. a. 


Saphir-Rennen 
(Preise 10 000 M.) 


Handicap der Mark 


(Preise 10 000 M.) 


Preis von Bockstadt 
(Preise 13000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

m Wagenkarte: 10 M. = 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 

Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbalın und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Cigarete 


on 


„THALIA“- 


Vergnügungsfahrt 


X. Herbsireise nach Griechenland, 
der Türkei und der Krim. dera“ Nor. 


Triest, Korfu, Piräus (Athen und Eleusis), Konstan- 
tinopel (Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum 
(Tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), Nauplia 
(Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. Fahrpreis samt Verpflegung 
von ca M. 600.— an. ~ 
Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


Regelmässige Schiffslinien: 


Nadı Dalmatien: Eilverkehr mit den neuen Drei- 
schraubendampfern „Baron Gautsch“, „Prinz 


| 
Hohenlohe“ und „Baron Bruck“, jeden Dienstag, | 
| 


Donnerstag und Samstag um 8 Uhr früh über 
Brioni, Pola, Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gra- 
vosa (Ragusa), Castelnuovo, Cattaro und retour; 
Fahrtdauer Triest—Cattaro 271½ Stunden. 


Nach Alexandrien: Expressverkehr mit den neuen 
Luxusdampfern „Wien“ und „Helouan“ jeden 
Freitag um 1 Uhr nachmittags, ab Triest; Reis 
dauer Triest—Alexandrien 3 Tage und Brindisi- 
Alexandrien 2 Tage. 

Nach Konstantinopel: Eillinie, jeden Dienstag um 
2 Uhr nachm. üb. Brindisi, Corfu, Patras, Pyräus 
(Athen), Dardanellen; Fahrtdauer Triest-Konstan- 
tinonel 6 Tage. 


| Ermässigte Spezialfahrkarten mit Hotelverpflegung: a) Triest--Corfu—Triest; 


b) Triest—Patras (Athen)—Triest; e) Triest—Kairo—Triest und d) Triest—Kairo— 
Athen—Triest. 


Angenehme Seereisen ab Triest nach interessanten Häfen 
Dalmatiens, Albaniens, Griechenlands, der Türkei, des 


Schwarzen Meeres uni Aegyptens 
mit regelmässig verkebrenden Post- und Warendampfern. 


Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresdeu, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 8; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co, Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 


— — ꝓ ö. — iL 
(mm: gratis und Auskünfte bei den Generalagenturon des Oesterreichischen 
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W> Heilbäder 
N AT Ozona - Sauerstoffbäder 


í für Nervöse und Herzkranke, überaus erfrischend 
4 P. Stück M. 1,80. 


Fango di Battaglia, 
seit über 20 Jahren erfolgreich angewandt bei Gicht, 


Ischias, Rheumatismus, Frauenleiden, nach Ver- 
letzungen usw. 


Man verlange Prospekte von der 
Fango- Import - Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzabl Hüuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 40. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Bitterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

». dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einew grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
Übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsburean am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempeihof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen, 


+ > In Qualität 
eistEnbinet un 


w üßt man, was diese vornehmint. Oharakt.-Beurt. so frappant ent- 


halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet, 20 J. brief. Prosp. ir. P. Paul Liebe, Augsburg I. 
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Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automohil-Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); ` 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


Sehellungen N 
auf die 


S 10 

cin banddeke W 

N zum 84. Bande der „Zukunft“ N 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XXI. Jahrgangs), 

N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preffung ıc. zum N 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. 3a 
q entgegengenommen. N 
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Ar. 51. 


PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschinen 


G. m. b. H., Berlin SW. 68 Z. 


Charlottenburger Wasserwerke. 


Unter Bezugnahme auf unsere Bekannt- 
machung vom 7. November 1912 fordern 
wir die Inhaber der Interimsscheine unserer 
letzten Emission hierdurch auf, eine zweite 
Einzahlung in Höhe von 25% in der Zeit 
vom 


1. bis 15. Oktober cr. einschliessl. 


in den Vormittagsstunden bei den Bank- 
bäusern S. Frenkel, Berlin NW. 7, Unter 
den Linden 57/58, und Berliner Bank-Institut 
Joseph Goldschmidt & Co., Berlin W., Fran- 
zösische Strasse 57/58, mit 250 Mark pro 
Interimsschein zuzüglich 6% Zinsen vom 
1. Oktober er. ab bis zum Zahlungstage zu 
leisten, 

Zum Zweck der Einzahlung sind die 
Interimsscheine mit doppeltem arithmetisch 
geordneten Nummernverzeichnis bei den 
genannten Bankhäusern einzureichen und 
werden dieselben nach erfolgter Abstempe- 
lung zurückgegeben. 

Berlin, den 1. September 1913. 


Die Direktion: 
L. Wellmann. Burau. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


— Die Zukunft. — 


20, September 1918, 


Nollendorfplatz 
Das glänzende 
Programm. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Preiswerie Gelegenheits- 
käufe für Bibliophilen 


hat stets das Antiquariat von 


Paul Graupe, 
Berlin W.35, Lützowstr. 38. 
Ollert. u Kataloge stehen gern zu Diensten. 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 
Wald-Sanatorium_Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. a. Grunewald. 


Br si. 


20. — 1913. 


— Die Zukunft. — 


Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.- 


Diner & Souper M 4.- 


Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis- Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: 


Runstlauf- j 
Produktionen aA 
prunkvolle Damen- Abteilung 


Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater auen Iren 


Tag und Nacht 


8 Hn Produktion bedeutendste 


Automobil- Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W.62, Courbierestr. 13 


Spez.: Feuersichere 
Bücherschränke 
u. Aktenschränke. 


Grosse Ersparnis 
durch billige Preise, leichtes Gewicht, 
geringe Transportkosten. 


Max Hellwig 


Fabrik N. 20, Drontheimer Str. 27. 


Tel. Moabit 4682. 8—5 Uhr, e 
nach 5 Uhr Tel. Pankow 3591. 


Dr. 51. 


selbe den besten Erholungsaufenthalt. 


Unterkunft und ausgezeichnete 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Grand Hötel Heck. 
HötelMonopol-Metropole. 
Park-Hotel. 

Hôtel Royal. 


Essen: 
Hötel Kaiserhof. 


Aachen: 
Godesbergo Königswinter Henrion’s Grand Hôtel. 
Rolandsec PR 

Köln: 


Hötel Continental. 
Hötel Disch. 
Dom-Hötel. 

Ewige Lampe u. Europe. 
Monopol-Hötel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 


Hötel z. goldenen Stern. 
Grand Hötel Royal. 
Hötel Rheineck. 


Godesberg: 
Hötel Godesberger Hof. 
Hötel Kaiserhof. 


BAssmannshsn. 

Rüdesheim de 8 
8 Königswinter: 
Hötel Berliner Hof. 
Hötel Düsseldorfer Hof. 

Grand Hötel Mattern. 


— die Zukunft. — 


Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und b ietet der 


Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 


20. September 1913. 


Die Besucher des 
Verpflegung. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Neuenahr: 
Bonn's Kronen -Hötel. 


Koblenz: 


H. Bellevue- Coblenz. Hof. 
HötelMonopol-Metropole. 
Hötel zum Riesen- 


Fürstenhof. 
Ems: 
Hôtel Kgl. Kurhaus und 
Römerbad. 
Boppard: 


Hötel Bellevue u. Rhein 
hôtel 


St. Goar: 
Hôtel Lilie. 
Hôtel Rheinfels. 
Hôtel Schneider. 


Bacharach; 
Hôtel Herbrecht. 
Bingen: 
Hôtel Victoria 


Rüdesheim: 
Aumüller's Höt. Bellevue. 


Mainz: 
Hof von Holland. 


di 


«— umuonpadx7- usuouuy ayaımums amp amos — 


= 


Behrenstrasse 53/54 


Täglich: 


Anfang 8 Uhr. 


Metropol-Palast | 


Palais de danse Pavillon Mascotte | 
Prachtrestaurant 
== Reunion g: Die ganze Nacht geöffnet:: 


Metropol-Palast — Bier - 


Jeden Monat neues Programm. 


ist das allein echte Karlsbader 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Gabaret 


« any awyeuuy 
uses 


[ 


rœ SonnenverbranntenZeint! 


© Schnellbräunungs-Mittel „Braunolin“ 


14% Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 
a Teint, verdeckt Sommersprossen. 


Glänzend bewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 


Braunolin Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W, Bülowstr. 92a. 


Yin „Afunynz aq 


DMASAUISIIZU 


UM p 


War am 25. Mürz 1912 infolge Denunziation 
beschlagnahmt, 
wurde am 17. Sept. 1912 nach kurzer Vor- 
* handi., obschon 3 Tage f. d. Termin ange- 
setzt waren, aufelgenen Antrag d. Staats- 
anwalts freigegeben! Als Sachverständige 
waren Geh. Mediz.-Rat Prof. Dr. A. Eulen- 
burg u. Dr. A. Moll, d. bekannten Berliner 
Nervenärzte, erschienen. 


Dr. E. Laurent 


Sexuelle Verirrungen 
` Sadismus u. Masochismus 


Deutsch v. Dolorosa., 7. Aufl. 1918. 
M. 5. Gob. M. 6 


Ausführl, kultur- u. sittengeschichtl. 
Prospekte gr. u. fr. 
H. Barsdort, Berlin w. 30, Barbarossastr. 21 II. 


90 % vom 


Relngewinn 
den 
Veriassern 
è dei Heraus- 
fore tar ısı anes gabe ihrer 


Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt, In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
Verbreitung 2.2.60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf-Berlin, 


— —— — 


0818 n dds, “LOT 2ssonsyupsul 80 AS ug Hun 


charaktere - 


Ergründg. Vornchmint. briefl Sperlalsach« 
Seit 20 J. Ausschluss banaler Dentg. — solz 
Solbstverständliches voraus. 

Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg 1 
Trauungen in England 
Reisebureau Arnheim - 
Hamburg. . Hohe Bleichen15! 


Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 2. 


Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Peterstorf Im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zeutr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tul. 
Luftbad, Uebungsapp.,, alle electr. (sohr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen · 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. b. — ab. 
Im Erholungsheim u. totol Zimmer nit 
Frühstück M. 1. — tizlich. 
Nu.; Camphausen, pelia 3 &. 11. 


aosiech, o 


Reims A 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. . 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß A Garleb G. m. b. 5. Berlin W. . 


